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Nr. 73 Halle a. Mittwoch den 28. Juli 1897. 8. Jahrg.
Aufruf

an die Genoſſen der Provinz Sachſen.
Parteicenoſſen! Jn nicht mehr ferner Zeit ſtehen die

Wahlen zum Reichstag bevor. Heftiger denn je zuvor
wird der Kampf mit den Gegnern zu führen ſein, denn es
gilt, die wenigen Freiheiten, welche wir noch beſitzen, gegen
die Vergewaltigungsbeſtrebungen der Junker
zu verteidigen. Auf Erfolg können wir aber nur rechnen,
wenn wir uns ſchon jetzt darauf vorbereiten und planmäßig
das große Agitationsfeld bearbeiten.

Jch mache deshalb den Vorſchlag, Sonntag, den
29. Auguſt in Halle a. S. einen Parteitag für die
Provinz Sachſen abzuhalten.

Als vorläufige Tagesordnung ſchlage ich vor:
Die bevorſtehenden Reichstagswahlen.
Agitation und Wahl eines Zentral-Wahl-
komitees für die Provinz Sachſen.
Die Preſſe.
Die bevorſtehenden preußiſchen Landtags-
wahlen und die Stellung der ſozialdemokratiſchen
Parjei zu denſeiben.

5. Verſchiedenes.
Jch erſuche die Parteigenoſſen, umgehend dazu Stellung

zu nehmen und ſich zu meinen Vorſchlägen zu äußern
5. Schade,

Vertrauensmann der ſozialdemokratiſchen Partei für Halle
und den Saalkreis Bölbergaſſe 1).

Alle Parteiblätter der Provinz werden um
Abdruck gebeten.

Vom preußiſchen Kadettenkorps.
Streiflichter auf das preußiſche Kadetten-

korps iſt eine Serie von Artikeln betitelt, welche die
Frankfurter Zeitung aus der Feder eines alten Offiziers
veröffemilicht.

Leider können wir den überaus intereſſanten ſachkundigen
Ausführungen nur einzelne Punkte entnehmen.

Der Kadett wird ſchon als Zehnjähriger von Offizieren
und Lehrern mit „Sie“ angeredet, worauf er ſehr ſtolz ift,
beſonders da er genau weiß, daß andere Jungens ſeines
Alters dieſen Vorzug nicht haben. verachtet deshalb
auch geradezu alle Nichtkadetten. Sie ſind in ſeinem Jargon
„Stifte“, und unterſcheiden ſich nur dadurch daß die einen
„Stadtſtifte“, die anderen „Dorfſtifte“ ſind. Der das „Sie“
für die Kadetten einführende König bemerkte in ſeinem Er-
laß, daß er damit „das Ehrgefühl der Kadetten beſonders
anregen wolle Bei Kindern in dieſem Alter iſt aber von
dem ſogenannten Ehrgefühl noch wenig die Rede, und die
Anregung kommt deshalb nicht dem „Ehrgefühl“ ſondern
dem „Ueberhebungsgefühl“ zu ſtatten, und dieſes
Gefühl, einmal in das Gemüt des Knaben zepflanzt, wird
mit ihm größer und wächſt ſich ſchließlich zu einem ganz
ſtattlichen O fiziershochmut aus, der nachher die Angehörigen
anderer Stände als ebenſo untergeordnet betrachtet, wie der
kleine Kadett den „Stift“/. Kommt nun bei dem Kadetten
noch ein von Hauſe aus etwas unterſtützter Adelsſtolz
hin u, ſo kann eine Prachtpflanze von Hochmut erwachſen

Macht ein beliebter Offizier von dem Worte „Du“ Ge-
branch, ſo wird dies als Vorzug von dem Geduzten anf-
gefaßt, natürlich nur dann, wenn das „Du“ in freundlichem
Sinne gemeint war. Wehe aber, wenn einer der Zivillehrer
ſich erdreiſtete „Du“ zu ſagen! Das wäre eine uneriräg
liche Urverſchämtheit, die man unbedingt melden müßie!
Der Gedanke allein, von einem „Schuſter“ (das iſt der
bei Kadetten gebräuchliche geſchmackvolle Namen für die
Gouverneure und Zivillehrer) geduzt zu werden, war empörend
Dieſe Herren vom Zivil hatten und haben wahrſcheinlich
auch heute noch einen ſchweren Stand. Während dem Offizier
aus Korpsgeiſt unbedingter Gehorſam ſicher iſt, gilt es als
eine Art Ehrenſache, gegen den „Schuſter“ widerſpenſtig zu
ſein und ihm das Leben ſo ſauer wie möglich zu machen.
Er iſt ja eben nichts weiter, wie ein ausgewachſener „Stadt“
oder „Dorf-Stift“! Das Aergern der Schuſter kann einen
geradezu gemeinen und gefährlichen Charakter annehmen

Es wird kein allzu großer Wert darauf gelegt, daß der
Kadett dem Zivillehrer gegenüber Anſtand lernt und Anſtand
bewahrt damit er aber nicht ganz ohne Anſtand aufwächſt,
erhält er von Tertiag ab „Tanz- und Anſtands-Unterricht“.
Dieſer Unterricht wird mehrere Jahre fortgeſetzt. Anfangs
eben ihn Offiziere, und erſt ſpäter in Lichterfelde, wahr

cheinlich weil man den Anſtand dann ſchon für geyügend
befeſtigt hält, vertraut man ihn Ziviltanzlehrern an. Selbſt-
verſtändlich wird nur äußerlicher Anſtand gelehrt. Der
ſtrebſame Schüler erfährt beiſpielsweiſe, daß er bei
heit eines Beſuches in fremdem Hauſe Helm oder Mütze
nicht auf den Tiſch ſetzen, ſondern neben ſich auf den Boden
legen ſoll. Daß er die Mütze mit dem Deckel nach unten

auf den Boden legen muß, um dadurch anzudeuten, daß er
ſelbſtverſtändlich von der im Hauſe herrſchenden Reirlichkeit
überzeugt iſt. Solche und ähnliche hochwichtige Anſtands-
lehren werden dem Kadetten beigebracht.

Manchmal bewirken die Kadettenlehren ſogar, daß die
Achtung vor dem Alter und Erwachſenen bedenkilich erſchüt-
tert wird. Da es nämlich dem Kadetten für nicht an-
ſtändig gilt, ein Pokt oder dergleichen zu tragen, ſo duldet
er eher, daß ſeine Mutter, Tante oder ſonſt ein älte-
rer Verwandter ſich mit einem ſolchen belaſten, als daß
er es trägt. Er würde die Standesehre zu verletzen
glauben und dem Spott der Kameraden ſich ausſetzen!

Zu einer recht niedlichen Pflanzſchule adligen Hoch-
muts, die nebenbei des humoriſtiſchen Beigeſchmacks nicht
entbehrt, will ich, ſo ſchreibt der alte Offizier, nunmehr
übergehen. Es iſt das „Pagenkorps“. Stets hatten
am brandenkurgiſchen Hofe Pegen und Pagendienſt beſtan-
den und wurden ſpäter am Königs und Kaiſerhofe beibe-
halten. Zu dieſen Pagendienſten werden Kadetten heran-
gezogen, und da nicht jeder dieſer Ehre teilhaftig zu werden
würdig iſt, ſo dürfen nur adlige Kadetten in ſo enge Be-
rührung mit hochfürſtlichen Perſonen treten. Die Dienſte
ſind ja auch ſo wichtiger Art, daß unbedingt nur der Adel
dazu geboren iſt. Jn jedem Sommer wird eine Liſte von
Kadetten, im Alter von 17—-20 Jahren, als Pagen vorge-
ſchlagen, und zwar beſtimmungsgemäß nur Adlige ohne
jede Ausnahme. Von dieſen Pagen ſind eiwa 20 „Hof
pagen“ und 20 „Leibpagen“. „vLeibpagen“ erhalten
die Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes, und
zwar jeder deren zwei. Das Koſtüm iſt das des vorigen
Jahrhunderts. Jn Anbetracht der von den Pagen verlang-
ten Dienſte würde allerdings das Koſtüm der „Unfreien“
aus frühgermaniſcher Zeh paſſender erſcheinen. Wie die
Pagen bei feierlichen Einzügen als Schauſtück wie Bediente
auf der Galakutſche zu ſtehen haben, ſo werden ſie auch zu
den Hofbällen lediglich als Staffage befohlen. Sie bilden
in zwei largen Reihen, direkt hinter dem keſtockten Zeremo-
nienmeiſter, unter Führung des „Pagenzouverneurs“, eines
ſich hierzu beſonders qualifizierenden Offiziers vom Kadetten-
korps, den Vortritt beim Einzuge der königlichen Herrſchaf-
ten in den Sçal, an deſſen Wänden ſie ſich in regelmäßigen
Abſtänden aufſtellen müſſen. Trotz des glänzenden Schau-
ſviels eine ermüdende, ja unceſunde Aufgabe, meint ein alter
Page, deſſen Schelterungen ich auch das folgende über dieſen
Pagerd einſt entuchme: „Vor mir de heiße Luft de Tanz-
ſaales, während unmittelbar hinter mir ein geöffnetes Fen-
ſter die eiskalte Luft einer Winternacht einließ. Oft kämpfte
ich mit einer Ohnwacht, wenn ich ſo ſtundenlang bis in die
tiefe Nacht hinein unthätig auf einem Fleck ſtehen mußte.“

Nach der großen Herbſtparode auf dem Tewmpelhofer Felde
findet ein Paradediner ſtatt, zu welchem Hofpagen komman-
diert werden. Dieſe haben die eigenartige Aufgabe, an den
leeren Thronen Wache zu ſtehen, damit ſie nicht etwa da
durch entweiht werden, daß ein gedankenloſer Gaſt fich harm-
los auf den Thron ſetzt, oder ihn in der Zerſtreutheit mit
einer ausgetrunkenen Kaffeetaſſe oder einem leeren G'aſe
dekoriert. „Bei der Cour, beim Ocrdensfeſte und bei ähnlichen
Gelegenheiten erſcheinen die Prinzeſſinnen in der langen Hof-
ſchleppe, oft mehrere hundert Jahre alte, lange, ſchwere
Möbel, deren Ende von den beiden Leibpagen getragen wird.
Nach dem Feſt ſammeln ſich die Fürſtlichkeiten in beſonderem
Saale. Hier ſowohl wie beim Feſtgottesdienſt in der Kapelle
giebt die Kaiſerin das Signal zum Niederlegen der Schleppe,
die dann ſchön auf dem Boden ausgebreitet wird, und zum
Aufheben derſelben, worauf ſich alle Pagen wie die Berſerker
auf ihre Schleppen ſtürzen. Bei
Schleppen die eigenartigſte Behandlung, welche den, der es
noch nicht geſehen hatte, unwillkürlich zum Lachen reizte.
Die Schleppe, etwa fünfmal abwechſelnd vorwärts und rück-

ts gefaltet, wird hinter der Dame auf die Stuhllehne
helegt und dann mit einer Serviette bedeckt (Das
muß allerdings ein Anblick für Götter ſein „Die hiater
dem Stuhle ſtehenden Pagen hatten abwechſelnd ihrer Prin-
zeſſion oder ihrem Prinzen die Speiſen zuzureichen
Noch einen eigenartigen Pagendienſt möchte ich erwähnen.
Bei dem Kapitel des Schwarzen Adlerordens hatten wir
nämlich den Ordensrittern die Stühle unterzuſchieben
und uns dann zu entfernen, da das Kapitel b i geſchloſſenen
Thüren ohne Zeugen ſtattfindet Zum Wegziehen der
Stühle mußten wir wieder erſcheinen und konnten
dann nach Lichterfelde zurückfahren.“

Soweit der alte Page. Ich hoffe, der Leſer hat einige
vergnügte Minuten von dem Blick ins Pagenleben gehabt.
Was aber denkt ſich eigentlich der adelsſtolze Page, wenn
er ſich überlegt, welche Dienſte er zu leiſten hat? Welche
Gedanken mögen das neidiſche bürgerliche Kadettenherz durch
zittern, wenn er erwägt, daß er ſogar zum Schleppentragen
vermöge ſeiner mangelhaften Herkunft nicht geeignet iſt!
Wie übrigens frühere Kadetten und vermutlich Pagen dieſen
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dem Mahle erfuhren die

wies mir der Umſtand, daß bei der letzten Anweſenheit des
Kaiſers in Düſſeldorf ein Fähnrich des 39. Regiments

natürlich ein adeliger kommandiert wurde, um wäh-
rend des Frühſtücks hinter dem kaiſerlichen Stuhl zu ſtehen
und den hohen Gaſt zu bedienen. Er wurde wenn
ich nicht ſehr irre vom Kaiſer ſogar geduzt! Heute
aber entſinnt er ſich mit Stolz ſeiner damaligen Dienſt-
leiſtung und beweiſt damit, daß es wirklich für Fürſten nicht
ſchwierig iſt, willige Diener zu finden.

Des weiteren beleuchtet der Verfaſſer, ein alter Offizier,
wie das Kadettenkorps eine Brutſtätte der Roheit, nieder
trächtiger Tier und Menſchenquälerei. Er ſchließt mit fol-
genden Worten

Wie kommt es, daß derartige Sachen nicht an die Oeffenlich-
keit dringen Jch will verſuchen, es zu erklären. Alle die ge
quälten Kadettchen werden ſpäter ſelvſt Obertertianer und ſuchen
nun ihrerſeits ſich für die ausgeſtandene Qual ſchadlos zu halten.
Wer aber ſelbſt geſchunden hat, der ſchweigt ſpäter!
Ein anderer Grund iſt der, daß jeder Offizier die Dinge, die er
veröffentlichen will, erſt der Zenſur ſeiner Vorgeſetzten
unterbreiten muß. Jch möchte wohl ſehen, was dem Offizier paſ-
ſierte, der ein wahrheits getreues Bild über das Kadetten-
korps zur Zenſur vorlegen wollte! Daß aber die Gequälten
ſelbſt zu Hauſe nicht von den auszuſtehenden Leiden ſprechen das
hat ſeinen Grund in dem falſchen Kadettenehrbegriff und
bei den ärmeren Knaben in dem Gefühl, daß ſie ihren Eltern
durch den Aufenthalt im Korps pekuniäre bieten.
Jm ſtillen hofft aber ein ſolcher kleiner Märtyrer auf die un
möglichſten Ereigniſſe, welche der Qual ein Ende machen ſollen.
Auf Urlaub hofft er krank zu werden, bei dem Wege zur Bahn
auf Zugverſäumnis, in dem Zuge auf ein Eiſenbahnunglück!
a eine Anſtalt, die ſolche Gefühle erweckt, eine „Wohlthat“
ein

Dienen die Mißhandlungen, die der Knabe erfährt, das ſchlechte
Beiſpiel, welches er ſieht, ihm zur „Bildung?“ Dient es
„der Armee zum Heile,“ wenn ſelbſt nur die Hälfte der
obengenannten Schinder den Offiziersrock anziehen und freie
Landeskinder unter ihre an Mißhandlung gewöhnten Hände be
kommen Dient die Entfremdung zwiſchen Militär und
Zivil, die dort künſtlich großgezogen wird, irgend jemandem„zum Heile?“ Fürwahr nein! Je ſchneller dieſe Hoch
ſchule eines falſchen Stolzes wahren Bildungsſtätten
weichen muß, um ſo beſſer. Ein militärfrommer Kadetten-
korpsbeſchreiber und Major im Generalſtabe ſchließt ſeine Ab-
handlung mit den Worten: „Möchte auch in den neuen Räumen
der Geiſt fortwalten den das Kadettenkorps bisher ſtets ge
pflegt.“ Jch aber ſage: „Bewahre Gott uns vor dem Geiſt, der
in Kadettenhäuſern herrſcht!

Wir brauchen dieſe Pflanzſtätte einer bürgerverachtenden Sol
dateska nicht! Die aus den Avantageuren hervorgegangenen
Offiziere leiſten me ſt mehr und ſind ſo vorgebildet, daß ſie wenig-
ſtens einiges Verſtändnis für den Zivilſtand haben. Wir wollen
nicht, daß durch das Kadettenkorps kleinen Knaben ein Beruf
vorgeſchrieben wird den ſie vielleicht ſelbſt nie gewählt hätten,
der ihnen keine Befr'edigung bietet. Gebt den Witwen verdienter
Offiziere genug, damit ſie ihre Kinder nicht in eine ſolche An
ſtalt zu ſenden brauchen, und ihr werdet ſehen wie ſie auf die
„Wohlthat“ verzichten. Dann werden ſie ihre Söhne in freien
Anſtalten erziehen laſſen können, „der Jugend zur Bildung, der
Armee zum Heile!“,

Der frumben ritterlichen Kreuzzeitung klingen ſolche Mit-
teilungen natürlich wie Peilſchenhiebe in den Ohren. Was
kann die treue Seele aber thun? Nun ſie ſtöhat und
jammert; innerlich mag ſie wohl einen kräftigen chriſtliten
Fluch los laſſen.

„Es iſt eine eigentümliche Sprache, welche die Frank-
furter Zeitung zu führen wagt,“ das das ſtärkſte
Argument, welches die Kreuz Zeitung ins Feld zu führen
vermag. Die ganze junkerliche Frechheit kommt darin zum
Ausdruck. Man denke ein bürgzerliches Blatt erlaubt ſich,
zwar nicht zum erſtenmale, aber mit beſonderer Dentlichkeit
der Junkerſchaft einige Wahrheiten zu ſagen, ſtatt ge-
dankenlos die lächerliche Fabel nachzuplappera, das Junk r-
tum ſei „eine ſtarke Wurzel vaterländiſer Kraft.

Ja der That, unerhöct! Nun, wir wagen es dennoch,
und wir werden nochmals und avermais und noch tauſend
mal den Satz hinausſchreien, daß der deutſche Staat, das
deutſche Bürgertum und die deutſche Arbeiterſchaft derzeit
keinen größeren Feind auf dieſer Erde haben, als
eben das Junkertum. Dieſes iſt der Todfeind alles
Modernen, Aufſtrehenden, weil es durch eine fortſchrittliche
Entwicklung naturgemäß an Einfluß verliert. Wer alſo im
Jntereſſe der Allgemeinheit den Fortſchritt wünſcht, der iſt
und muß ſein ein Todfeind der Junker. Darum werden wir
nicht aufhören und rufen, daß es der Junkerherrſchaft gegen
über nur die eine Parole giebt: „Ecrasez linfämel!“*)

Tagesgeſchichte.
Die nationalliberale Fraktion hat einſtimmig Schooff

ausgeſchloſſen, weil er das durch ſeine Zuſtimmungzur Hobrecht-
ſchen Erklärung gegebene Wort durch ſeine geſtrige Ab-
ſtimmung gebrochen und geſtern eine Rede angehört hat
(Hahn), die ihn ſelbſt lobte, ſeine Frokiionszenoſſen und
Landsleute aufs tiefſte herabwürdigte, ohne, trotz erhaltener
Aufforderung, dem entgegenzutreten.

Zerſchmettere die Nichtswürdige!“ Bekanntlich ein Wort,
das der alte Fritz der Kirche gegenüber anwandte.

iſt



3

Die Junkerfrage. Dr. Hugo Preuß hat jüngſt in
der Nation eine Ärtikelſerie: „Die Junkerfrage“
veröffentlicht, die ein vorrreffliches Bild giebt von der ſtaats
feindchen, ſchamloſen Jutereſſenpolitik, die das preußiſche
Junkerium ſeit den Tagen Friedrichs des Großen bis auf
den heutigen Tagen getrieben hat. Er ſchildert darin auch
die Entſtehung und Wirkſamkeit des Hauptorgans der Junker

der Kreuz Zeitung mit einigen kräftigen Strichen.
Nachdem er gezeigt hat, wie ſich im Sommer 1848 in Pots-
dam, wohin der Hof übergeſiedelt war, die junkerliche
Kamarilla (Ginſtlingsclique) organiſierte, deren Herrſchaft
dann jahrelang Preußen ſchändete, fährt er fort:

Während ſo „die kleine aber tige Partei ihren inneren
Dienſt organiſierte, ſchuf ſie ſich gleichzeitig das Organ für die
Vertretung ihrer Intereſſen nach außen, in dem doch nicht wer
zu umgehenden öffentlichen Meinungskampfe. Jn den Hunds-
tagen von 1848 begann die Neue d die Kreuz
Zeitung, ihre erbauliche Wirkſamkeit deren einziger Be
ruf es war und iſt, ein neues Preußen mit allen,
unbedingt mit allen Mitteln im Keime zu erſticken,
die gedeihliche Löſung der Junkerfrage immerdar zu vereiteln.Sie ſtand von Kuſong an in innigem Einvernehmen und ge-

ſchickter Wechſelwirkung mit den Hofjunkern. Ludwig v. Ger-
lach lagerte hier ſeine „Rundſchauen“ ab, die ebenſo wie ſeine
ſpäteren Parlamentsreden eine ſeltſame Miſchung gan geiſt
reicher Einfälle und höheren Blödſinns darſtellen. Uebrigens
braucht ſich die Kreuz Zeitung ihrer nicht zu ſchämen immer
hin waren ſie ſo reinlich und ſo zweifelsohne“ wie durchaus
nicht alle Waffen, die das Junkerblatt „mit Gott für König
und Vaterland gehandhabt hat von den Tagen der Ohm und
Gödſche, der Lindenberg und Konſorten bis zu denen des
frommen und ſchueidigen Herrn v. Hammerſtein.

Ja, die Kreuz Zeitung iſt in dieſem halben Jahrhundert ein
leider allzu bedeutungsvolles Element unſeres öffentlichen Lebens
ebleben; ſie iſt in den Blättern der preußiſchen und deutſchen

Geſchichte verzeichnet, freilich ſtets auf der Kehrſeite. Sie be
hauptet, ihre Bedeutung als das adäquate (ent
ſprechende) Organ des ſtets rückſtändigen und doch
ſtets einflußreichen oſtelbiſchen Junkertums, das um
ſo unbefangener ſeine geiſtige Nahrung aus dieſer unlauteren
Quelle ſchöpft, je größer die Kluft iſt, die es von dem ganzen
eiſtigen und materiellen Leben und Streben unſerer Zeit trennt.

Und eben durch dieſe innige Verbindung wauhrt
ſie ſich gegenüber allen anderen Organen der
öffentlichen Meinang eine Beachtung in den
Centren des Staatslebens, die weder durch ihre
Leiſtungen, noch weniger durch ihre Geſinnung
irgendwie gerechtfertigt iſt. Wie die Treibereien
des Junkertums hinter den Kouliſſen, ſo hat das
Hand in Hand damit gehende Treiben der Kreuz-
Zeitung in der Publiziſtik Gott durch Mißbrauch
ſeines Namens geläſtert, den König betrogen

das politiſche Leben im Vaterlande ver-
giftet.“Wahr, nur zu wahr! Die „gedeihliche Löſung der Junker-

frage,“ von der Dr. Preuß ſprich:, erblickt er aber, und
das iſt die Hauptſache einzig und allein darin, daß das
Junkertum mit politiſchen Keulen politiſch er-
ſchlagen wird.

Die Militariſierung des Poftweſens ſchreitet fort.
Das Amtsblatt des Reichspoſtamis verkündet die Er-
nennungen von vier penſionierten Offizieren zu Poſtdirek
toren.

Pflege des Patriotismus in der Armee und in
den Schulen. Zur Zentenarfeier hat der Profeſſor Orcken
im Auftrage des Komitees der Kaiſer Wilhelm Gedächtnis-
kirche eine Schrift „Unſer Heldenkaiſer“ verfaßt. Es ſcheint
aber, als ob ſich nicht viele Abnehmer für die Schrift ge-
funden haben trotz aller Reklame, die für ſie gemacht wurde.
Der Patriotismus ſoll, ſo denken die „Patrioten“, etwas
einbringen, aber keine Ausgaben machen. Jetzt wird mit-
eteilt, daß der Kaiſer 40 000 M. angewieſen habe mit der
eſtimmung, daß die für dieſe Summe beſchafften Exemplare

der Feſtſchrift in der Armee und auch an Schulen
zur Verteilung gelangen ſollen. Der Kultusminiſter hat die
Regierungspräſidenten angewieſen, die Feſtſchriften, welche
ihnen zur Verfügung geſtellt werden, an Schulen ihres Be
zirks zu überweiſen.

Da möchte man wohl fragen, ob die Soldaten und Schüler
genötigt ſind, dergleichen Geſchenke entgegenzunehmen und
was die Vorgeſetzten be iehungsweiſe die Schulbehörden zu
einer Weigerung, kaiſerliche Geſchenke anzunehmen ſagen
würden

Zu den Bezirkstags- Wahlen im Etſaß wird ge-
ſchrieben

Die elſäſſiſche Bevölkerung ſteht gegenwärtig in der Wahl-
bewegung. Am nächſten Sonntag, den 1. Auguſt, ſollen die
Wahlen zu den Bezirketagen vorgenommen werden. Die Bezirks-

tage ſind noch eine alte franzöſiſche Einrichtung es war ihnen
die Verteilung der S
hatten ſie die das er der Bezirke intereſſierenden Fragen
zu regeln und die Zuſchläge zu den Staatsſteuern, welche zur

der Ausgaben des Bezirks nötig ſind, zu votieren u. a. m.
Eigentlich politiſche Aufgaben
immer das Beſtreben der franzöſiſchen Geſetzge
von den Bezirkstagen fernzuhalten. Seitdem ElſaßLothringen
Jutſg g hat ſich das geändert, man die Bezirksetage
u Wahlkörpern für den Landesausſchuß, reichsändiſchen Notabelnparlament, umgeſtaltet. ieſes Parlament

zählt 58 Mitglieder, von denen durch die r 34 gewählt
werden. Es war das ein ſehr feiner Tric der Regierung, daß
ſie den Schwerpunkt des Landesausſchuſſes in die Bezirkstage
gelegt, denn dadurch hat fie Leute ins Parlament bekommen, die,
weil ſie von Politik nichts verſtehen, gefügſam ſind und ſich willen
los leiten laſſen.

Ausland.
Frankreich. Paris. Der Miniſterrat lehnte am

Montag die Teilnahme an der Einweihung des Kriezerdenk-
mals in Sedan wegen zu erwartender chauviniſtiſcher Kund-
gebungen ab. Die Hetzpreſſe greift die Regierung deshalb
aufs heftigſte an.

Die deutſche Regierung ſollte ſich dieſes Beiſpiel merken,
und endlich den „Sedan Rummel“ einſtellen. Die „Völker-
ſchlacht bei Leipzig“ feierte man zehn Jahre. Sedan
könnte ſich mit 25 Jahren wohl zufrieden geſtellt erklären.

Belgien. Brüſſel. Der klagende Leopold. Wie gegen
den Proletarier im Rieſengebirge hat der König der Belgier
auch gegen das ſozialdemokratiſche Hamburger Echo wegen
deſſen Kritik ſeiner finanziellen Unternehmungen durch die
deutſche Staatsanwaltſchaft Strafantrag ſtellen laſſen. Die
Vertreter des Hamburger Blattes hatten darauf die zeugen-
eidliche Vernehmung in Belgien des Barons C. Goffinet, des
Verwalters der königlichen Zivilliſte, des Barons A. Goffinet,
des Sekretärs der Königin des Hofmarſchalls Grafen
d'Oultremont, ſowie des fortſchrittlichen Abgeordneten Lorand
beantragt. Die belgiſche Regierung hat es jedoch abge-
lehnt, dieſem Antrage bezüglich der drei erſtern Folge zu

eben.

Türkei. Konſtantinopel. Depeſchen verkünden Heil,
das uns widerfährt. Die Verhandlungen über die Frie
denspräliminarien nehmen einen befriedigenden Fort
gang. Nun endlich alſo. Was lange währt, wird min-
deſtens gut!

Folizeiliches und Gerichtliges.
s Anklage wegen Beleidigung iſt auf Antrag der Staats

anwaltſchaft gegen den früheren verantwortlichen Redakteur der
Sächſiſchen Arbeiterzeitung, Genoſſen Hermann Fleißner, erhoben
worden. Die Beleidigung ſoll in einem mit der Spitzmarke:
„Polizei, Staatsanwalt und Gericht“ enthaltenen Artikel ver-
brochen ſein. Es wird dort der Amtshauptmannſchaft Glauchau
das unbefugte Einmiſchen in Angelegenheiten einer anderen Be
hörde zum Vorwurf gemacht. Zur Zeit vefinden ſich bereits zwei
Redakteure der Sächſ. Arbeiterztg. im Gefängris.

8 Genoſſe Hofrichter, Redakteur der Rheiniſchen Zeitung in
Köln, wurde wegen Beleidigung des Notars Burchartz zu einem
Monat Gefängnis verurteilt. Der betreffende Notar hatte bei
Uebernahme einer Praxis die Gehälter ſeiner zwei Bureaubeamten,
die er von ſeinem Vorgänger übernahm, bedeutend herabgeſetzt.
Der eine junge Mann erhielt ſo anſtatt 90 k. nur noch 60 Mk.
Monatsgehalt. Der bisher unbeſcholtene junge Mann hatte ſich
nun im Laufe der Zeit 3 Unterſchlagungen zu ſchulden kommen
laſſen. Nach dem dritten Fall denunzierte Herr Burchartz ſeinen
Schreiber beim Staatsanwalt; als der junge Mann das erfährt,
nimmt er ſich das Leben.

Parteinathrichien.
Jnter nationale Arbeiterſchutz- Konferenz in

Zürich. Auf Wunſch von Freunden in verſchiedenen Ländern
bittet Geroſſe Liebknecht die ſozialdemokratiſchen Dele
gierten zum Arbeiterſchutzkonzreß, ſich Sonntag den 22.
Auguſt mittags 12 Uhr in dem Saale der Eintracht dem
Lokal des Züricher Deutſchen Arbeitervereins einzu-
finden. Es liegt auf der Hand, daß mancherlei zu beſprechen iſt.

Von der Agitation. Jn 15000 Exemplaren iſt am
Sonntag in Kiel und den umliegenden Ortſchaften ein Fiugblatt
betitelt: Das Attentat auf das Vereins- und Verſammlungsrecht
verbreitet worden.

Die Kreiskonferenz des Wahlkreiſes Z auch-Belzig-
Jüterbog Luckenwalde findet am 15. Auguſt in Lucken
walde ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. die preußiſchen
Landtags wahlen

Eine Parteiverſammlung des 12. ſächſiſchen Wahl
kreiſes, umfaſſend die Städte Borna Brandis, Groitzſch Mark
ranſtädt, Pegau, Regis, Rötha, Taucha und Zwenkau, die von
etwa 120 Perſonen beſucht war, fand am Sonntag den 25. Juli
in Zwenfaun ſtatt. Nach eingehender Ausſprache für und wider

L v

el u.Roman in drei Büchern von Minna Fautstg.

90] Machbruck verbotenAls der rote Poſtmeiſter mit Helene von der Straße aus die
vordere Stube betrat, traf ein dumpfes Brauſen ihr Ohr, es war
das Stimmengewirr aus dem anſtoßenden Saale.

„Da haben wir heute die Babde voll,“ meinte der Poſtmeiſter
zu Frau Keßler gewendet.

„J, da ſind ſo viele drin, daß ſie kaum japſen können,“ ver-
ſicherte dieſe.

„Wollen 'mal ſehen.“ Als er aber die Thür aufriß, purzelten
ofort einige, die daran gelehnt ſtanden, unter lautem Lachen
eraus und über ihn her.
„Da kommt nur mehr einer aus der vierten Dimenſion herein,“

verſicherte ein hochgewachſener bulgariſcher Student, der vermöge
ſeiner Größe ſtets für den Hintergrund beſtimmt war. Ais er
aber den kleinen Poſtmeiſter erkannte, der eine ſo hübſche Frau
am Arme führte, ſetzte er ſofort Stimme und Ellbogen in aus-

Weiſe in Bewegung, um für ſie Platz zu machen. Helene
re ich ihreiwegen nicht zu bemühen, ſie werde nach Hauſe zurück-

n.

ber da legte ſich Frau Keßler ins Mittel und meinte, auf der
Galerie, wo ſonſt die Muſikanten ſäßen, wäre noch Platz, nur
einige Arbeiterinnen ſeien oben, und da käme ſie wenigſtens nur
mit Weibesleuten ins Gedränge.

Sie winkte Helene mit dem linken Zeigefinger zu ſich und ſagte
mit Gönnermiene:

„Kommen Sie nur, Madamchen, Sie brauchen nicht einmal
durch den Saal zu gehen.“

rege nickte dem Onkel vergnügt zu und trippelte hinter ihrer
u Ftrin her, die hölzerne Treppe hinauf, die ſie auf die Galerie

rachte.
inige Mädchen ſaßen da, die ihr freundlich Platz machten.Sie nahm die äußerſte Ecke ein und konnte n vequem den

Saal überſehen.
Es waren zumeiſt deutſche und ſchweizeriſche Arbeiter ver

ſammelt. Auch a und einige ausländiſche Studenten
eingefunden.

Sie ſaßen dicht gedrängt an den Tiſchen oder begnügten ſich

teuern auf die Kreiſe zugewieſen, ferner

ſie alſo nicht, und es war
g, die Politik

die wurde mit großer Mehrheit beſchloſſen, dies
amal von einer beteiligung abzuſehen. Dagegen wurde in einereinſtimmig angenommenen Reſolutſon gegen das Klaſſenwahlrecht

peoteſtiert und das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wah
recht für die Landtagswahl verlangt.

Auf dem internationalen Arbeiterſchutz Kon-
reß in Zürich wird für die ſozialdemokratiſche Fraktion des
ayeriſchen Landtages der Abgeordnete v. Vollmar vertreten
ein. Vom Münchener Gewerkſchaftskartell iſt Kratz ſch, vom
rbeiterſekretariat iſt Segitz delegiecrt.

Klara Zetkin ſpricht Sonntag abend in ehe bei
lmenau. Da ſie in Jlmenau als „ruhe- und ſicherheitsgefähr

lich nicht referieren durſte, ſo muß die Verſammlung auf gothai-
ſchem Boden ſtattfinden.

Der dritte internationale Kongreß der Textil-
Jauhe trie findet in Roubaix (ſpr. Ru- bä, im Nordbezirk

rankreichs, bei Lille, belegen, etwas mehr Einwohner als Halle)
vom 9. 14. Auguſt d. J. ſtattUnter zahlteſcer Beteiligung wurde am Sonnabend nach-

mittag in Renchen bei Karlsruhe Amand Gögg zur letzten
Ruhe beſtattet. Genoſſe Adolf Geck Offenburg hielt eine tief
ergreifende Gedächtnisrede.

Arbeiterbewegung.

Ueber die Bautiſchlerei von Magdeburg in Friedrichs-hagen bei Berlin iſt wegen Maßregelung bis auf weiteres die

Sperre verhängt.
Die Streikbewegung der Leipziger Maurer ſchlägt
immer höhere Wogen. Die Unternehmer ſetzen alles daran, fremde
Arbeitskräfte heranzuziehen. Ein ganzes Heer von Agenten iſt
für ſie thitig, und kein Mittel iſt dieſem Geſindel zu ſchlecht, um
Arbeiter hierher zu bringen Das Hauptaugenmerk richten dieſe
Agenten auf die italieniſchen Maurer, denen ſie ſich als Maurer-
poliere aufſpielen.

In der letzten Verſammlung führte Jacob aus, daß der Streik
nach wie vor für die Streifenden günſtig liege. Von den Streiken-
den ſind wieder 19 abgereiſt. 95 Italiener und Tſchechen waren
in dieſer Woche zugezogen, doch haben 55 von dieſen wieder den
Ort verlaſſen. Die Unternehmer haben beſchloſſen, die Forderungen
der Streikenden nicht zu bewilligen.

Um die unter falſchen Vorſpiegelungen hierher gelockten Arbeiter
von jeder Berührung mit den einheimiſchen Arbeitern fernzuhalten,
wollen die Unternehmer Baracken bauen, um es den Streikenden
unmöglich zu machen, die fremden Arbeiter über den Stand der
Dinge aufzuklären.

Wenn die Streikenden ſich auf den Bahnhöfen aufhalten wollen
zum Zwecke der Kontrolle, ſo werden ſie nach der Polizeiwache
ſiſtiert. Am geſtrigen Tage haben ſich nun aber 8 Maurermeiſter
auf dem Bairiſchen Bahnhof aufgehalten, doch konnte nicht be
merkt werden, daß auch nur einer ver Unternehmer von dort weg-
gewieſen oder nach der Polizeiwache ſiſtiert worden wäre. Wenn
zwei dasſelbe thun, ſo iſt es doch nicht dasſelbe.

Das Unternehmertum ſchreit bei jeder Gelegenheit nach der
Polizei. So war es in Erfurt und Liegnitz, ebenſo dürſte dies
in Leipzig der Fall ſein. Die Kollegen werden aufgefordert treu
zur Sache zu halten. Wenn dies geſchehe, würde das Unter
nehmertum binnen kurzem die Forderungen der Streikenden be-
willigen müſſen.

Die in Berlin ſtreikenden Buchbinder (Firma Friedberger
u. Sedlmayer) weigerten ſich mit Recht, ihren Bedarf an Speiſen
und Getränken aus einer beſtimmten Kauntine zu entnehmen. Die
Chefs verboten den Arbeitnehmern jedwedes Einholen von Früh-
ſtück und Veſper. Die Anmaßung des Chefs ging ſogar ſo weit,
den Beſchäftigten das Einholen in der Mittagszeit in nachdrück-
lichſier Weiſe zu unterſagen. Den eindringlichen Vorſtellungen
des Arbeits Ausſchuſſes wollte die Firma in keiner Weiſe nach-
geben; ſie verweigerte zuletzt ſogar jede Verhandlung mit dem-
ſelben. In letzter Zeit iſt die Behandlung des Perſonals
namentlich die der Vertrauensperſonen der Arbeiter von ſeiten
des Stellvertreters Herrn Potthoff eine ſolche geweſen, daß ſchließ
lich am Mittwoch der Vertrauensmann die Arbeit niederlegte.
Jom ſchloſſen ſich ſämtliche Arbeiter und Arbeiterinnen außer 7
Arbeitswilligen an. Alles ſcheiterte an dem trotzigen Auftreten
des Herrn Friedberger. Die Werkſtube iſt geſperrt.

500 Bergarbeiter haben in Kattowitz (Oberſchleſien) die
Arbeit eingeſtellt.

Die fſtreikenden Baggerarbeiter in Harburg a. E. ver
langen ſtatt der üblichen dreiwöchentlichen Lohnzahlung eine
wöchentliche.

Zum Diamantenarbeiterftreik in Hanau. Dieſer Tage
wurde geheim, und zwar nur von den Streikenden darüber ab-
geſtimmt, ob der Sireik weiter geführt werden ſoll oder nicht
Das Reſultat war der einſtimmige Beſchluß für die Weiter-
führung des Streiks. Die Verſammiung war ſehr ſtark beſucht,
ſo daß nur ganz wenig Leute fehlten von den Fehlenden dürften
vielleicht einige abſpringen.

Aus dem Auslande.
Oeſtreich. Achtung, Vergolder! Jn Prag kam es in

der Goldleiſtenfabrik von Siegmund Feigl. er zwiſchen
den Arbeitern und der vorgenannten Firma zu Differenzen. Nach
einem von der Firma erlaſſenen Ukas foll an Stelle der bisherigen
10ſtündigen Arbeitszeit vun 11 Stunden gearbeitet werden. Ver
Schluß dieſes Unternehmerukaſes (autete in der üblichen Drohung:
„Wem's nicht recht iſt, der kann gehen.“

Tirol. Die Zahl der ſtreikenden Bau arbeiter in Meran
beträgt über 1200. Einige Hundert ſind abgereiſt. Bis jetzt haben
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mit einem noch beſcheidener abgemeſſenen Stebplatz. Die meiſten
hatten den Hut auf dem Kopfe und ein Glas Bier vor ſich auf
dem Tiich. Einige rauchten, alle beobachteten eine ernſte, ruhige
und zu vartende Haltung.

Eben ließ man im Saal die Sammeibüchſe „für die Familien
der Ausgewieſenen“ zirkulieren. Es gab derzeit viele unſchuldige
Opfer in Deutſchland und Tanſende von Weibern und Kindern
befanden ſich im größten Elend, weil ihre Ernährer oft binnen
vierundzwanzig Stunden den ſicheren Erwerb verlaſſen und von
ihren Famiten ſich trennen mußten.

Helene fonnte beobachten, wie jeder und jede der Anweſenden
ſich erhob um ſeinen Obo us zu entrichten. Es entſtand dadurch
ein arges Gedränge, ohne daß ein ungeduldiges Wort gefallen
ware.

Die Hitze nahm zu, die Luft wurde ſchlechter und der weiße,
von der Fiamme durchleuchtete Rauch, der gegen die Decke empor
ſtieg, begann ſich zu verdichten.

Aber dieſe Atmoſphäre ſchien niemand zu bedrücken, alle dieſe
Arbeiter und Arbveiterinnen waren an eine viel ſchlechtere Luft ge
wöhnt. s aber einige Oberichtfenſter geöffnet wurden und ein
friſcher Luftzug herein wehte, ging doch ein Ah! der Befriedigung
durch den Saal. Das Gemurmel wurde lauter, hier und da er-
tönte ein Witzwort, ein Ausbruch der Heiterkeit, der ſich raſch
wieder damofte.

Auch Helene empfand mit Wonne die belebende Wirkung der
friſchen Luſt. Sie war mit ihrer Nachbarin in ein Geſpräch ge-
kommen, als eine ewegung wogenähnlich den Saal durchlief
und ihre Aufmertſamkeit dahin lenkie.

Der Ei berufer halte ſich von ſeinem Plotze erhoben und bat
die Anweſenſen, das Bureau zu wählen. Er brachte einige Namen
in Vorſchiag, die lebhaft acclamurt wurden.

Der Vorſitzende und ſein Stelloertreter waren ernannt und
nahmen an einem beſonderen Tiſche ihre Plätze ein.

Alle hatten zu rauchen aufgehört und auch das leiſeſte Gemurmel
verſtummte, als der Vorſitzende nach kurzer Begrüßung der An
weſende. und einigen einleitenden Sätzen Konrad Ebner das Wort
erteilte. Ein blonder, ausdrucksvoller Kopf tauchte aus der Menge
empor.

Aller Augen weudeten ſich ihm zu, mit größerer Sympathie
und andächtigerem Jntereſſe, als in unſeren irgend einem
Prediger auf der Kanzel.

Mit ruhigem und doch warmen Ton begann er zu ſprechen.
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Er hatte es nicht nötig, ſich auf irgend welche Autoritäten zu
ſtützen, weder auf göttliche, noch menſchliche. Als ein Gleicher
ſprach er zu Gleichen, ſchlicht und verſtändig. Und ſie horchten
gierig auf ſeine Worte, die ſo lebensvoll und brüderlich klangen
und Au klärung brachten über Dinge und Verhältniſſe, die ſie zu
nächſt berührten. Er ſuchte das Weſentliche und Brdeutende her-
vor, um die Entwick ung der Arbeirerklaſſe und die moderne inter-
nat onale Bewegung des Prolttariats zu kennzeichnen und als
einen hiſtoriſchen Prozeß zu erläutern, der unentwegt fortiſchreitet,
unbekümmert um die ſich ihm entgegenſetzenden Gewalten. Er
ſagte ihnen, daß dieſe Entwicklung memand in der Hand habe,
aber die Sozialdemokratie wolle ſich's zur Aufgabe machen, ihre
Geſetze zu erforſchen, um gewappnet und immer bewußter in
einem Kampf zu ſtehen, deſſen Sieg die Menſchheit einer neuen
und höheren Siufe der Kultur entgegenführen würde.
Abver wenn auch dieſe großen Ziele beſtändig im Auge zu halten
ſeien, ſo ſei es ebenſo wichtig, die gegebenen thatſächlichen Ver
hältniſſe genau zu ſtudieren, um die nächſten und praktiſchen Ziele
feſtzuſetzen und ihre Verwirklichung anzuſtreben.
Als ein ſolches Ziel bezeichnete er den Arbeiterſchutz, und nament

lich den Normalarheitstag von acht Stunden.
Brauſende Zurufe erhoben ſich und die Worte, die die nächſten

praktiſchen Forderungen der Arbeiterſchaft ausſprachen, gingen von
Mund zu und.

„So iſt's richtig Arbeiterſchutz, Achtſtundentag, das iſt
das UAllerwich igſte für uns das müſſen wir haben!“

Konrad fuhr fort, und wenn ſeine Stimme bisher warm und
überzeugend geklungen, wurde ſie jetzt ſchärfer und olemiſcher.
Er hatte nicht nur die Bedeutung dieſer Forderungen feſtzuſtellen,
er ging auch auf die Einwürfe ein, die von den er dagegen
erhoben wurden. Punkt für Punkt nahm er nwürfe vorzergliederte ſie und widerlegte ſie in ſo nachdrücklicher Weiſe, daß

nichts Stichhaltig übrig blieb, als die Thatſache, daß der Acht-
ſtundentag eben noch nicht durchgeführt ſei.

Helene hatte ſich über die Brüſtung gebeugt, als könne ſie ihm
dadurch näher kommen. Was er da ſagte, war durchaus real und
ſachlich gehalten, aber es weitete ihr den Sinn und die Seele,
und als er Prag hatte, that fie wie die übrigen, ſie zollte ihm
ſtürmiſch ifall.a Bee (Fortſetzung folgt.)
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ſich nur etwa 100 Mann gefunden, welche unter den alten Be
dingungen weiterarbeiten.

Jtalien. Aus Trieſt wird gemeldet: Die Agitation unter
der hiefigen Arbeiterſchaft iſt im Steigen bezriffen. Der Streik
der Tiſchlergehilfen iſt in vollem Gange. Ferner iſt ein all-
gemeiner Streik der Laſtträger in den Lagerhäuſern aus-
gebrochen. Auch in anderen Jnduſtriezweigen (ſtädtiſche Gas-
werke) herrſcht lebhafte Agitation unter den Arbeitern.

Belgien. Obwohl in den letzten Tagen ein Teil der Berg-
leute wieder in die Gruben zurückgekehrt iſt, feiern doch immer
noch etwa 15000 Mann.

Schweden. Skandinaviſcher Arbeiterkongreß.
In den Fragen der Gewerkſchaftsorganiſation beſchloß der Kon

eß, die politiſche und gewerkſchaftliche Organiſation ſo zuſcheiben daß die Gewertſchaften von einem beſonderen
Sekretariagat in jedem Lande geleitet werden ſollen. Dieſe
Sekretariate ſollen in Verbindung mit einander ſtehen und, wenn
größere Konflikte in dem einen Land ausbrechen, die Sekretariate
in den beiden anderen Ländern beſtimmte Beiträge zur Unter

ützung der Kämpfenden aufnehmen. Auf dieſe Weiſe werden die
re Länder im ſtande ſein, größere Summen zuſammen zu

nungen.

Als Mittel, den erſten Mai als Feiertag durchzuſetzen, empfahl
der Kongreß, daß die Gewerkſchaften mehr als bisher bei Ein-

ehung von Verträgen mit den Arbeitgebern dieſe Frage
erückſichtigen. Jn der Unionsfrage erklärte der Kongreß es für

not vendig, eine künftige Oppoſition zu wecken um alle reaktionären
läne der Herrſchenden verhindern zu können. Die Frage der
chaffung eines wiſſenſchaftlichen Organs für die drei Länder

wurde den Parteivorſtänden überwi ſen.
Der Kongreß wurde unter Hochrufen geſchloſſen.
Dänemark. Die Plüſchweber werden erſucht, nach Kopen-

hagen keine Arbeit anzunehmen; in der einzigen dort beſtehenden
Plüſchfabrik iſt ein Streik ausgebrochen. Der Unternehmer ſoll
nach Deutſchland gereiſt ſein, um Arbeiter anzuwerben. Nähere
Auskunft erteilt J. Möller, Geſchäftsführer, Tohrsgade 38, Stuen,
Kopenhagen.

England. Zur Achtſtundenbewegung der engliſchen Maſchinen
bauer. Nach den Angaben des Unternehmerverbandes wären in
London insgeſamt nur 3186 Gewerkſchafter ausgeſperrt, dazu
kommen noch 420 Hilfsarbeiter. Die Firmen, welche an den Aus
ſperrungen ſich beteiligten, beſchäftigten vor Beginn der Diffe
renzen 14 320 Perſonen. Gegen die Gewerfſchaften, ſo äußerte
ſich der Vorſitzende, Herr Siemens, habe er nichts, nur dagegen
wende er ſich, daß dieſe den Unternehmern vorſchreiben wollten,
wie ſie ihre Betriebe zu leiten hätten. Mit anderen Worten

Siemens retlamiert die volle Ausbeutungesefreiheit für ſich.
uch 1871/72, als es ſich um den Neunſtundentag bandelte, wurde

von ſeiten der Unternehmer geltend gemacht, die Verkürzung der
Arbeitszeit werde die engliſche Maſchineninduſtrie dem Auslande
gegenüber konkarrenzunfähig machen. Die Maſchinenarbeiter be
wieſen aber an zahlreichen Beiſpielen, daß die Jnduſtrie da am
meiſten blüht, wo die Arbeitszeit am kürzeſten iſt; die
öffentliche Meinung trat auf ihre Seite und die Schlacht wurde
gewonnen.

Amerika. Der große Streik der nord amerikaniſchen
Grubenarbeiter. Ein Streik von einem Umfang, wie er ſelbſt
in den Vereinigten Staaten zu den Seltenheiten gehört, iſt mit
dem Ausſtande der amerikaniſchen Grubenarbeiter zu Anfang dieſes
Monats ausgebrochen. Der Streik erſtreckt ſich auf die Berg-
arbeiter in dem großen Weichkohlen- Diſtrikt in Weſt Pennſylvanien
und in den Mittelſtaaten Ohio, Jndiana, Jllinois und Weſt-
Virginien. Nur die Bergleute im Weſten haben ſich von dem
Streik ausgeichloſſen, weil ſie gut bezahlt ſind. Auch in den
pennſylvaniſchen Hartkohlen-Diſtrikten wird weiter gefördert. Am
Streik ſelbſt ſind Hunderttauſende von Grubenarbeitern beteiligt;
man ſchätzt die Zahl der Streikenden zuſammen mit ihren An-
gehörigen auf eine Million.

Die Urſache des Rieſenſtreiks bildeten die ungemein niedrigen
Löhne, die von Jahr zu Jahr weiter ſanken.

Stadtverordneten Sitzung
vom 26, Juli 1897.

(Letzte Sitzung vor den Ferien.)
Vorſitzender: Stadtv.- Vorſteher Dittenberger.
Nach Verleſung und Genehmigung des Protokolls vom 19. Juli

wurde zur Beratung der 11 Punkte umfaſſenden Tagesordnung
geſchritten. Die 9 Punkte der öffentlichen Sitzun, werden erledigt,
außerdem noch eine verſpätet eingegangene Sache, ſowie eine wäh
rend der Sitzung eingegangene Jnterpellation. Schluß der
öffentlichen Sitzung 8 Uhr.

Vor Eintritt in die Tagesordnung erſucht der Stadtv. Krüger
den Vorſitzenden um Auskunft. weshalb der Antrag auf Ver-
mehrung der Stadtverordneten auf 60 nicht auf die
da Tagesordnung geſetzt ſei, wie das in voriger Sitzung in
Tusſicht geſlellt ſei. Der Vorſitz eude erklärte, daß er die

Sache in üblichem Geſchäftsgange an den Magiſtrat zu weiterer
Veranlaſſung habe gelangen laſſen. Derſelbe habe mitgeteilt, daß
er, um Material dafür zu ſammein, was in anderen Städten in
dieſer Hinſicht üblich iſt einer Friſt bedürfe. Stadtv. Krüger
beantragt hiernach, den Gegenſtand ſchon heute zur Beſprechung
zu vringen. Stadto. Albrecht tritt für den Antrag ein.
Oberbürgermeiſter Staude bezeichnet die vorliegende Frage als
von größter Wichtigkeit und dieſe Stelle als nicht geeignet, ſich
ſeitens des Magiſtrats über dieſe zu verbreiten. Redner verweiſt
auf die eingetretene Verſtärkung der 3. Abteilung und meint, man
werde ſich wohl denken körnen in welchem Sinne dieſer Umſtand
als ein guter oder nichtguter zu betrachten ſei. Zu der Vermeh
rung der Stadtverordnetenzahl ſei eine entſprechende Abänderung
des Ortsſtatuts norwendig, wie das vor mehreren Jahren bei der
letzten Vermehrung erfotet ſei. Auch würde aus gleichem Grunde
ſich eine Aenderung der Wahlbezirke notwendig machen. Aller-
dings ſollten nach der Sfala der Städteordnung Städte von
90 120 000 Einwohnern 60 Stadtverordnete haben. Es beſteht
jedoch kein geſetzlicher Zwang ſolchen Städten gegenüber, die durch
ein Ortsſtatut die Anzahl feſtgeſetzt haben. Redner ſpricht ſich
nicht gegen eine event. Aenderung des Ortsſtatuts, (weiches von
der Regierung genehmigt werden muß) aus, erklärt jedoch, daß
bereits Uwfragen bei anderen Städten geſtellt worden ſind, um
ſich über dieſe Frage zu informieren Es würde das zanze einge-
gangene Material gleich nach den Ferien vorgelegt werden können.

Stadty. Welſch verſucht die Verſammlung zu einer ſchleunigen
Abſtimmung zu veranlaſſen, um die Sache heute gleich ab zu
thun. Er hofft, daß niemand ſich an der Diskuſſion beteiligen
werde und ſagt: Wir laſſen einfach die Antrapgſteller Krüger und
Albrecht) reden und ſtimmen dann über die Vermehrung ab.
Stadtv. Friedrich beantragt Vertagung der Angelegenheit, weil
es ihm ſcheine, daß der Vorredner den Antrag totmachen wolle.

Der Antrag Krüger auf ſofortige Erledigung der Sache in
Anbetracht der nahe bevorſtehenden Stadtverordneten wahlen wird

Punkt 1: Bauliche Herſtellung und Reparaturen im
Grundſtück der Aſſeſſor Müller Stiftung. Die Baukommiſ-
ſion (Ref. Stadtv. Friedrich) empfiehlt anſtatt der vom Magi-
n beantra ten 1400 M. die Bewilligung von 1500 M. Die

inanzkommiſſion (Ref. Stadtv. Apelt) empfiehlt 1739.75 M. zu
bewilligen. Auf Vorſchlag des Vorſitzenden werden bis zu
1600 M. bewilligt.

Punkt 2: Zur Keupflaſterung der Flure und Küchen der
Wohnhäuſer der Schäferei Gimritz werden die im ßaut,
haltsplan pro 1897 98 zur Verfügung geſtellten 600 M. definitio
bewilligt. Ref. Stadtv. Hildebrandt.
Punkt 3: Anderweite Fluchtlinienfeſtſetzung für die Verlängerung der Freimſelderſtraße um 50 Meter nach Süden. Es

wird dem Antrage des Magiſtrats gemäß infolge des Einſpruchs
mehrerer Intereſſen en beſchloſſen, die am 12. April er. feſtgeſetzte
Breite der Straße von 27 Metern die unterm 16. März er.
beantragte Breite von 21 Metern feſtzuſetzen. Referent Stadtv.
Steinhauf.
Punkt 4:. Die Aenderung von Baufluchtlinien im ſüd-

lichen Bebauungsplane zwiſchen Beeſenerſtraße und Böll-
rgerweg wird nach den Abänderungsant. ägen der Baukommiſſion
(Re e Schmidt) beſchloſſen. Die Breite der betreffen-
den Straßergwird auf 12 Meter feſtgeſetzt. Bezüglich der Be
ſeitigung der in einem dem Stadtrat Schulze gehörigen Grund
ſtückkomplex vorgeſehenen Harrachſtraße und der Neuanlegung
einer ſolchen an anderer Stelle wird auf Antrag des Stadtv.
Friedrich Vertagung beſchloſſen.

Punkt 5: Die endgiltige Bewilligung von 3400 M.
ur Höherlegung des Fußbodens im Reſtaurant des

tadttheaters erfolgt. Es ſoll eine beſſere Entwäſſerung des
ſteinigen Bodens unter den Räumen nach dem Kanal herbeigeführt
werden. Die Erhöhung ſoll 17 Zentimeter betragen. Die Ent-
wäſſerungsarbeiten ſollen im Auguſt d. J. ausgeführt werden, die
Legung des Stabfußdodens ſoll erſt im nächſten Frühjahr erfolgen.
Dem Pächter Meißner ſoll während der Dauer der Betriebs-
ſtörung ein Pachterlaß bis zu 350 M. gewährt werden. Ref.
Stadto. Schulze.

Eine inzwiſchen eingegangene, von 9 Stadtverordneten unter-
zeichnete Jnterpellation:

„Wie ſtellt ſich der Magiſtrat zu dem neuen Theaterpächter
und der Suboention des Stadtorcheſters.“

ſoll auf Antrag des Stadtv. Otto in geſchloſſener Sitzung be
antwortet werden.

Punkt 6: Perkauf von Wegeteilen im ſüdlichen Stadt-
gebiet. Es handelt ſich um die polizeilich bereits engezogenen,
zwiſchen der Thomaſiusſtraße und der Cechoriendarre beziehungs
weiſe der Pfännerhöhe belegenen Wegeteile, auf welche der Ritter-
gutsbeſitzer Beyer in Wormlaze durch ſeinen Bevollmächtigten
(Stadto. Maurermeiſter Friedrich) reflektiert, deſſen Baublock dieſe
Teile durchſchneiden. Beyer erb etet ſich pro Quadratmer 17.50
Mark zu zahlen. Die Baukommiſſion (Ref. Stadtv. Schmidt)
bezeichnet dieſen Preise als einen hohen, ebenſo die Stadtv. Heiſer,
Gygas und Kober ſowie der Stadtbaurat Genz m er im Gegen
ſatz zum Stadtv. Albrecht, welcher 25 M. pro Quadratmeter
feſtzuſetzen beantragt. Die Stadtv. Kohlſchütter und Hüll
mann beantragen, die dort bereits gezahlten höheren Preiſe zu
fordern. Gegen die 4 Stimmen der vorbenannten drei und des
Stadtv. Krüger werden 17.50 M. accepiert.

Punkt 7: Genehmigung von Verträgen beziehungsweiſe
des Ausbaues der Kaiſer und Kronprinzenſtraße und
Mittel bewilligung hierzu. Ref. Stadtv. Friedrich und
Keil. Die bezüglichen 3 Werträge werden genehmigt, ebenſo der
Ausbau der Kaiſerſtraße von der Wacherer- bis zur Kronprinzen-
ſtraße und dieſer Straße von der Kaiſerſtraße bis zur Fritz Reuter
ſtraße. Es betrifft dies die das Wuth u. Diedrichſche Grund-
ſtück an reſp. durchſchneidenden Straßerteile, wegen deren ſ. Z.
ein koſtpieiger Prozeß ſeitens der Stadt gegen den Maurermſtr.
Kuhnt geführt war, der zu gunſten des letzteren entſchieden wurde.
Das Streitobjekt betrug 35009 M., die Prozeßkfoſten beliefen ſi
auf ca. 21000 M.
geführt werden ſoll, ſind 112 000 M. erforderlich, welche à conto
desjenigen Teiles der Anleihe bewilligt werden, der für Landes-
erwerv und Straßenregutierungen reſerviert iſt.

(Schluß folgt.)

Luknies d Provinzielles.
Halle a. S., 27. Juli 1897.

Vor den Ferien war es geſtern die letzte Sitzung,
zu der die StadtverordnetenVerſammlung noch einmal zu
ſammen getreten war. Die gelichteten Reihen der Stadi-
väter zeigten aber auch deutlich die Ruhebedürftigkeit der
ſelben und ſo kam es denn, daß der ſo wichtige ſozialdemo-
trariſche Antrag auf Erhöhung der Zahl der Stadtverordneten
von 54 auf 60, deſſen Ve.handlung von unſeren Genoſſen
beantragt wurde, nicht mehr zur Erledigung kam. Einer
der Herren Stadtväter konnte nicht umhin, während der Ver-
handlungen des öfieren nach der im Saale angebrachten
Uhr zu ſehen wie es ſcheint, hatte er die dunkle Empfindung,
daß ſeine Stunde bald gekommen ſein wird. Jn geſchloſſener
Sitzung wurde die Wahl von Mitgliedern und Stellvertretern
der Veranlagungs- Kommiſſion vorgenommen und mit nur
einzelnen Abweichungen nach den Vorſchlägen der Komm.
Kommiſſion erledigt. Außerdem erfolgte die definitive An-
ſtellung des Tierarztes Dr. Grote am hieſigen Schlachtvieh-
hof. Eine von neun Stadtverordneten unterzeichnete Jnter-
pellation betreffs Entziehung der dem Stadtmufſikdirektor
Friedemann ſtädtiſcherſeits gewährten Sauboention, in deren
Begründung Herr FFriedemann kein ſonderlich ſchmeichelhaftes
Zeugnis ausgeſtellt erhielt, wurde dahm beantwortet, daß
der Magiſtrat nicht gewillt ſei, Herrn F. die Subvention
zu entziehen, indem das vorausgeſetzte Zurückgehen ſeiner
Leiſtungsfähigkeit außerhalb ſeiner Veramwortlichkeit liege.

Veranlaßt iſt die Jnterpellation dadurch, daß der neue
Direktor des Stadttheaters an Stelle der Stadtmiſikkapelle
ein neues Orcheſter für ſeine Zwecke gebildet hat, wodurch
Herrn F. bedeutende Einnahmen entgehen. Eine weitere
Beſprechung der Angelegenheit wurde ſeitens der Majorität
nicht beliebt vielleicht erleben wir es in nächſter Zeit, daß
für Herrn F. auch noch eine höhere Subvention ge
fordert wird.

Alters- und Jnvalidenrente. Die Behörden geben

Für das Ganze, das in ſtädtiſcher Regie aus-

Es iſt ſehr oft von Perſonen, welche das 70. Lebensjahr er
reicht haben, ein Antrag auf Gewährung von Altersrente geſtellt,
hieebei aber überſehen, daß nur diejenigen berückſichtigt werden
können welche nachweiſen, daß ſie in der vorgeſetzlichen Zeit von
1888 bis Ende 1890 in einem verſicherungspflichtigen Arbeitsver
hältnis geſtanden haben und aut ſpäter bis zur Vollendung des
70. Lebensjahres mindeſtens alljährlich 47 Marken verwendet
haben (58 15, 16, 17 des Geſetzes vom 22. Juni 1889), ſowie die
amtlich beglaubigten Arbeitsbeſcheinigungen vorlegen.Nicht nur m greß der Verſicherten liegt es, darauf zu ſehen,
daß für jede Woche der Beſchäftigungszeit der erſte Arbeitgeber
die nötige Verſicherungsmarke einklebt, ſondern auch ver letztere
iſt verpflichtet, die Marken ordnungsmäßig in zureichender
Höhe zu verwenden.

Die Arbeitgeber können hierzu vom Vorſtand der Verſicherungs
anſtalt durch Ordnungsſtrafe bis zu 300 Mk. 143 des Geſetzes)
angehalten werden.

ereits verſchiedene Arbeitgeber haben dies verſäumt und dem
gemäß vom 1. Januar 1891 dieſe Nachzahlungen bewirken
men ſind auch beſtraft worden.

Ein Antrag auf Gewährung von Jnvalidenrente kann hingegen
bei nachgewieſener Erwerbsunfähigkeit nach Ablauf einer fünf
jährigen Wartezeit (88 15, 16, 29, 75 des Geſetzes) erfolgen.

Butter gegen Margarine. Jm Bereiche mehrerer Eiſen
bahnDirektionen iſt die Weiſung erfolgt, ſtreng darüber zu wachen,
daß die Bahnhofs und Büffetwirte nur „Naturbutter“ zu Butter
broten verwenden. Auf Grund welches Geſetzes Wozu machen
die Direktionen die Büttel für die notleidenden Ackerbrüder Zum
Kochen, Backen, Braten, ſcheint alſo die Margarine zuläſſig Ob
der vornehme Erfinder dieſes ſtaatsrettenden Gebotes nicht viel
leicht ſchon öfter, ohne es zu ahnen (denn die Unfehlbarkeit
unſerer Beamten erſtreckt fich doch nur auf dienſtliche Sachen),
Margarine auf Brot gegeſſen hat. Jch nehme an, es hat ihm
ſogar gut geſchmeckt und rate ſeiner praktiſchen Gattin, nach wie
vor dem geſtrengen Gemahl Margarine zu geben: ihm ſchadet das
nicht, und ihrem Geldbeutel bekommt es.

Der derzeitige Oberpräſident der Provinz, v. Pom
mer Eſche, teilt mit, daß er ſich nicht ins Privatleben zurück
ziehen will. Er geht alſo nicht; mithin kommt auch nicht von
Bötticher, wie wir nach Berliner Blättern meldeten.

Fernſprecher. Die Ober-Poſtdirektion giebt bekannt, daß ſie
in Halle, Naumburg, Weißenfels, Eisleben, Ober
röblingen a. See u. a. neue Bauabſchnitte in der Erweiterung
des ſtädtiſchen Telephonnetzes beginnt. Anmeldungsformulare
ſind bei den Poſtämtern koſtenlos zu haben.

Ein Steckbrief iſt erlaſſen hinter 1. dem Schneidergeſellen
Edmand Knitzner aus Dresden, weil er ſich einer ſechsmonat-
lichen Gefängnisſtrafe durch die Flucht entzogen hat, 2. dem
wegen Betrug, Unterſchlagung, Vergehen gegen S 136 St. G.-B.
verfolgten Kaufmann Paul Wendenbaum, 3. dem ſächſiſchen
Karabinier Rob. Max Siegel aus Borna, 4. einem Unbe-
kannten, der verdächtig erſcheint, bei Naumburg ein Sittlichkeits
verbrechen begangen zu haben.

Vermißt wird die 15 jährige Bertha Schuſter aus Senne-
Pate die bei dem Maler Fiſcher in der Glauchaerſtraße z Dienſten

and.
Zum hundertſtenmale iſt es wiederum geſchehen, daß ein

Bube ſich an einen ſchnellfahrenden Wagen anhängt Der Mut-
willige iſt der 11 jährige Arbeiterſohn Ernſt Meißner; er zog ſich
einen Bruch der Knieſcheibe zu.

Für Stadt und Straßenbahn iſt die Delitzſcherſtraße
wegen der Pflaſterarbeiten auf etwa 8 Tage geſperrt.

Berichtiguug. Der geſtern genannte Vermittler Fr. Große
wohnt Leipzigerſtr. 29, I.

Zeitz. Am Sonnabend abend tagte in Meineks Reſtaurant
eine Verſammlung der Maurer und Berufsgenoſſen, die ſehr gut
beſucht war. Als Referent war Herr Jakob aus h
nen, der ſelbſt Meurer iſt. Nach dem ausführlichen Vortrage
desſelben ſowie einer kurzen Diskuſſion traten 45 der Anweſenden
dem Verband der Maurer bei. Eine zweite Verſammlung, in der
alles Weitere behandelt werden ſoll, findet noch in dieſer Woche
ſtatt, worauf wir alle Maurer und deren Hilfsarbeiter aufmerkſam
machen. Das Nähere wird noch bekannt gegeben. Wir entbieten
der jungen Organiſation unſeren Glückwun'ſch, möge ſie ſich recht
kräftig entfalten und alle Mitglieder ihres Berufs in ſich ver
einen.

Kleine Chronik.
Ja Apolda iſt die Frau des verſtorbenen Fabrikanten Rocuſch

als Fabrikinſpektorin angeſtellt worden.
Die erſt 22 jährige Frau des Arbeiters Ad. Duſe in Bernburg

iſt durch Familienzwiſtigkeiten in den Tod getrieben worden. Sie
erhängte ſich in der Laube ihres Hausgactens.

Beim Eterſuchen ſtürzte in Burg die 10jährige Marie Winkler
von der Hühnerſtall Leiter und brach ſich ein Bein.

Ein Getreide und Pferoehändler iſt wegen Verdachts des Be
truges in Düben feſtgenommen worden.

Jn Ebersleben verſuchte ſich der 17jährige Lehrling Hen
drich durch einen Schuß aus einem Teſchin in die Schläfe zu
töten.

Einſicht in das Bedürfnis der Zeit zeigt in Eilenburg eine
Hebamme: ſie beſucht ihre Kundſchaft auf dem Zweirad und macht
dem Namen ihrer Varterſtadt Ebre.

Jan Srfurt planen die Kaufleute den allgemeinen Ladenſchluß
um 9 Uhr. Die Jagd beginnt im Regierungsbezirk auf Reb-
hühner am 23, Auguſt, auf Auer-, Birk-, Faſanen-Wild und Haſen
am 15. September.

An der Laurentiuskirche in Frohſe werden umfaſſende Neue-
rungs arbeiten vorgenommen. Hoffentlich ſteuert die Kommune
zu dem frommen Werk nicht bei.

SöhnchenBei Gräfenhainichen ertrank das zweijährige
eines Müllers in Teiche.

Bei einem ſtarken Gewitter ſchlug in Holzweißig der Blitz
in das Hans des Arbeiters Haake. Dieſer wurde geblendet.

Auf der Feldmark Jeſeritz (Calvöcrde) wurden die Gangeſchen
Eheleute beim Mähen erſchlagen.

Ja Jeßnitz ſteht die Einführung des elektriſchen Lichtes
bevor.

Bei Koburg ſoll eine auswärtige Lehrerin, welche einen Aus
flag auf dem Rade machte, von drei Unholden ſcheußlich beläſtigtworden ſein. Es genügt alſo nicht mehr die Reitgerte für Dorf
hunde; es bedarf des vorher für Zudringliche.

Jn Lanſigk brannte auf dem Vorwerk eine Scheune nieder.
Auch ein Arbeiterhaus geriet in Brand.

Vierzig Schnitt Bier vermaß ſich in Magdeburg ein Un-
ſinniger in einer Stunde zu trinken. Es hatte ſeine Eichang über
ſchäet und ſank nach dem 31. Glaſe tot vom Stuhle. Bei
Alkohol und Tanz wurde im Streit der Vater dreier kleiner Kin
der erſtochen.

abgelehnt. 2 folgendes bekannt: Jn der Kunſtz virnerei von J. B. Limburger in Meerane
7 des diesjährigen Inventur-Ausverkaufsv

us J Sonnabendl den 31. Juli. J
Aussergewöhnlich günstige Gelegenheitskäufe.

Sämtliche Saison- Artikel weit unter Herstellungspreis.

W I
Malle, Saale.

NManufaktur- und Modewaren, Damen- und Kinder Konfektlon, Damen Putz, Weiss waren.



eriet die Arbeiterin Kretzſchmar, als ſie ſich kämmte (im FabrikWe mit den Haaren an den Treibriemen. Das unglückſelige
Frauenzimmer wurde ſkalpiert.

n Nahlendorf ertränkte ſich der Kaufmannslehrling Emil
Hiller in einem Schlachtloche.

Bei Naumburg wurde eine alte an Krücken gehende Frxe
halb verbungert in einem Getreidehaufen gefunden. Der Luft-
ſchiffer Kapitän („Luftkapitän“ Rich. Feller unternahm eine
lückliche Ballonfahrt. Ein Maurerlehrling überfuhr ſich mit
einem eigenen mit Brettern beladener Handwagen. Ein zwei-

jähriges Kind ſtürzte in Abwesenheit der Eltern zum Fenſter hin
aus auf das Pflaſter und erhielt innerliche Verletzungen Wo
war indes der Schutzengel

Der Kupferſchmied Sachtler aus Landsberg fiel in der Malz-
fabrik in Niemberg über den Lötkorb und erlitt eine gefähr-
liche Werletzung des Schienbeins.

Jn Oſterfeld wird die Bahnſtation am 1. Auguſt eröffnet
werden. Auch hier müſſen nach der Regierungs Polizei-Ver-
ordnung vom 20. März d. J. die Kaufmannsſchilder ausge
ſchrieben den Vornamen des Jnuhabers enthalten.
Ein junges Du wurde in Quedlinburg von drei

Unholden ſcheußlich zugerichtet.
Beim Holzſpalten hieb ſich in Rieſtedt der Bahnwärter Paſch

den Daumen ab. Alſo der zweite Fall! JBeim Spielen mit Kalk verletzte ſich der 7 jährige Sohn des
Klewpners Meiſel in Schafſtädt Geſicht und Augen.

In der Röglitzer Flur iſt an neunzeh Obſtbäumen die Krone
abgebrochen worden.Von nachläſſigen Fiſchern iſt bei Schönburg ein zwei Zentner
ſchwerer Anker vergeſſen worden. Der Amtsvorſteher fahndet auf
die ehrlichen Verlierer.

Jn Sömmerda t r unglückliche Zimmerturner Kaufmann
Gothe mittlerweile geſtorber.

Bei Stößen iſt die Chauſſee hergeſtellt. Auch die Dampf-
walze hat ihre Thätigkeit beendet.

Jn Torgau haben die Stadtväter eine Anleihe von 15000 M.
um Bau einer Bahn zwiſchen Hafen und Staatsbahnhof be-
chloſſen.

Ein zweitähriges Kind wurde in Wolferode (Helbra) tot

gefahren. e eJn Zerbſt ſtürzte ein Offizier mit ſeinem Pferde in einen
Stacheldrahtzaun.

Das zweiſährige Söhnchen des Arbeiters Schmidt kam in Zör
big elendiglich in einem Jauchenloche um.

Zum Kusſtand der Bergarbeiter im Bezirk
Weuſelwitz-Kltenburg.

Die Situation iſt bis heute unverändert. Der Streik dauert
fort. Auf Grube „Vereinsglück“ haben am Donnerstag zirka
12 Mann aufgehört zu arbeiten, elf Arbeitern davon iſt ſofort der
Abkehrſchein, alſo die Entlaſſung mitgegeben worden. Auch auf
dem Wilhelmeſchacht wurden bereits 11 Arbeiter, von denen man
annimmt, daß ſie zu den ſog Rädelsführern gehören, gemaß-
regelt. Mehrere Gendarmen ſind in die Gegend von Meuſelwitz
und Roſitz verlegt worden, haben jedoch noch keine Gelegenheit
zum gehabt, denn die Arbeiter verhalten ſich ruhig
trotzdeſſW von Gegnerzeitangen das Gegenteil geſchrieben wird.
Jn Meuſelwitzer und Altenburger Zeitungen haben die Gruben-
verwaltungen einen Aufruf erlaſſen, der dahin geht, daß, wer bis
um Sonnabend, den 24. Juli früh, die Arbeit nicht aufgenommen
at, als entlaſſen betrachtet wird. Das hat aber auch nicht ge

zogen, denn bis Sonnabend abend haben ſich auf allen in Be-
tracht kommenden Gruben erſt 5 Streikhrecher finden laſſen. Die
Leitung der ſtreikenden Bergleute hatte an die Grubenverwal
tungen das Erſuchen gerichtet, mit ihnen zu verhandeln; darauf

ing ihnen ein Schreiben des Direktors Fertig zu. in welchem der-
elbe im Namen aller Verwaltungen mitteilt, daß dieſelben nicht
mit der Zentral- Kommiſſion verhandeln, dagegen bereit ſeien, mit

den einzelnen Werkskommiſſionen oder mit je ihrer Bghähhh
verhandeln, wenn dieſelben vorher bis Sonnabend früh die Ar-
beit aufgenommen hätten. h iſt kein Bergmann eingegangen.
Am Freitag waren zwei Mitglieder der General- Kommiſſion in
Altenburg beim Landrat v. Stör, derſelbe hatte die Arbeiter auf
fordern laſſen, bei ihm zu erſcheinen. m Anſchluß hieran fand
am Sonnabend unter dem Vorſitz des Landrats eine Zuſammen
kunft der Werkdirektoren und der Streikkom miſſion ſtatt, in welcher
die erſteren betonten, daß ſie einer Verhandlung zugeneigt wären,
daß ſie aber nicht gern mit der Zentral- Kommiſſion verhandeln.
Ein Bergmann bezeichnete das als tief traurig, daß man nicht
mit der von der Geſamtheit gewählten Kommiſſion zu unterhan
deln bereit ſei, da verließen wie auf Kommando die Herren
Direktoren das Zimmer, ließen ſich auch durch den Herrn Land-
rat nicht zum Dableiben bekehren. Die Unterhandlung iſt alſo
reſultatlos verlaufen. Allgemein iſt man der Anſicht, daß die
Direktoren der kleineren Werke wohl zum Nachgeben bereit ſeien,
daß dies jedoch durch die großen Werke verhindert würden. Die
Kleinen werden auch hierbei, wie ſo oft, den Schaden haben.
Am Sonnabend nachmittag fand in Neupoderſchau eine übervoll
beſuchte Verſammlung ſtatt, in welcher über den Stand Bericht
erſtattet wurde. Aus den Berichten ging hervor, daß, wenn die
Verwaltungen die beantragte Lohnerhöhung zahlen würde, die
Lowry Kohlen nur um 30 Pf. höher käme. Nach der Wagen-
zahl aber, die bei den einzelnen Werken bieher im Jahre geför-
dert ſind, würde jede Grube jährlich eine Mehrausgabe von etwa
2000 bis 3000 Mk. haben. Das könne aber nicht in Betracht
kommen bei einem Reinüberſchuß von 102000 Mk., wie ihn z. B.
Grube Fortſchritt erzielt habe. Gegenüber den ungeheuren Sum-
men, die der Bergmann erſt ſchaffen müſſe bei ſchwerer Arbeit,
ſg es nur eine Kleinigkeit, die letzterer von dem von ihm geſchaf-
enen Ueberſchuß haben wolle. Ferner wurde mitgeteilt, daß in

einigen Gruben des Zeitz-Weißenfelſer Reviers jetzt Ueber-
ſtunden gemacht würden, wodurch dieſe Gruben jetzt die des
erſten Bezirks mit Kohle unterſtützen könnten. So ſollen eine
ganze Anzahl Wagen nach Gera und Pöppeln gehen. Man
tadelt dies ſehr, daß ſich jetzt die Zeitz-Weißenfelſer Bergleute ihren
Kameraden gegenüber ſo unſolidariſch benehmen und erwartet, daß
die erſteren, die zuerſt verlangt haben daß man ihnen nicht in
den Rücken fallen ſolle, nun aber nicht dasſelbe thun mögen.
Früher hätten dieſelben für den 8-Stundentag gekämpft, jetzt
machen ſie Ueberſtunden. Jm weiteren wird von allen Gruben
berichtet, daß der Geiſt ein ausgezeichneter ſei, da Streikbrecher
nicht zu verzeichnen wären. Beſchloſſen wird, den Streik überall
hoch zu halten und event. am Montag den Generaiſtreik zu prokla-
mieren, wodurch auch die noch Bleibenden ſich ebenfalls anſchlie-
ßen werden.

Am Sonnabend abend iſt allen Bergleuten, als dieſelben ſich
ihren Lohn abholten, gleich der Abkehrichein mitgegeben, ſo daß
alle entlaſſen ſind. Da aber die Bergdirektoren doch nicht allein
in die Gruben fahren und Kohlen fördern wollen, ſie ſonſt aber
keine Leute erhalten, ſo werden ſie doch wohl ihre arten Leute
wieder ei. ſtellen, wenn dieſe wiederkommen. Gleichfalls ge
langte am Sonnabend abend die erſte Unterſtützung zur Aus-
zahlung, die weitere erfolgt Montag. Zu unterſtütz en ſind nur
gegen 700 Mann, da ca. 150 Unverheiratere bereits avgereiſt ſind,
ebe; ſoviel jetzt aber fremde Arbeiten angenommen haben, alſo auf
jede Unterſtützung verzichten. Die Streikenden hoffen auf baldiges
Nachgeben der Verwaltungen, da vie e Gruben durch eintretende
Waſſer großen Schaden haben.

Vermiſchtes.
Aus der Vorzeit. Eine ausgedehnte vorgeſchichtliche Wohn-

ſtätte iſt in der Nähe von Baden bei Wien aufgefunden worden.
Sie erſtreckt ſich über einen Umkreis von acht Kilometern. Die
verhältnismäßig zahlreichen Funde, unter denen die Steinwaffen
und Werkzeuge beſonders durch ihr ſchönes und wertvolles Mate
rial bemerkenswert ſind, und die große räumliche Ausdehnung

e den Schluß, daß hier die Spuren einer der größten und
edeutendſten Siedelungen der vorgeſchichtlichen Zeit in Nieder

öſtreich aufgefunden worden ſind. Außer ſchönen, ſeltenen Waffen
und Werkzeugſtücken aus Jaspis, Milchopal, Carneol und ver
ſchiedenen farbigen Feuerſteinen fanden ſich auch Fragmente von
Schmuckketten aus Bernſteinperlen, Bronzefragmente, Beinwerk
zug und zahlreiche Gefäßbruchſtücke, Thonidole (Götzenbilder),
Reib und Mahlſteine, ſowie eire Menge von Nucleus aus Halb
edel- und Feuerſteinen. Die Siedelung muß durch lange Zeiten
der primitiven Kulturentwickelung benützt worden ſein, denn die
Funde umfaſſen den ganzen Zeitraum von der paläolitiſchen
Periode (ältere Steinzeit) bis zur Römerzeit in Niederöſtreich.
Von den römiſchen Funden iſt beſonders ein Gemmenbruchſtück
mit der Darſtellung eines ſchreitenden Mars von Jntereſſe, da
es das einzige in ſeiner Art iſt, das bisher in Baden gefunden
wurde. Bruchſtücke von römiſchen Gefäßern, Thonlampen und
von Glasgefäßen ſowie Münzen und Bronzeteile, darunter ein
merkwürdiges Schmuckſtück, wurden in größerer Anzahl geſammelt.

Aus dem Reiche.
Thale. Da die letzten beiden noch ausſtehenden Monate des

Betriebsjahres des Eiſenhütten werks Thale das Durch-
ſchnittsergebnis der früberen erwarten laſſen, dürfte der Jahres-
abſchluß einen Rohgewinn von 610000 M. gegen 300 000 M.
im Vorſahr) bringen. Vorausſichtlich werden Abſchreibungen
und Reſerveſtellungen in weſentlich erhöhtem Maße erfolgen.
Trotzdem aber würde doch für beiderlei Aktien eine Dividende
von mindeſtens 10 Prozent zur Auskehrung gelangen.

Standesamtliche Nachrichten.

Aufgeboten: Der Fleiſcher Geike und Agnes Hertel (großer Berlin 14 u. König
ſtraße 20). Der Fabrikarbeiter Nürnberger und Elſa Lange (Bahnhofſtraße 19 und
Niemeyerſtraße 24). Der Barbier Knau und Marie Kullrich (Halle und Leipzig). Der
Arbeiter Gebhardt und Jda Behrens (Fermersleben). Der Tiſchler Berthold Schmidt
und Klara Berger Giebichenſtein und Bennſtedt).

Eheſchlicßungen: Der Militäranwärter Engelmann und Anna Rothkopf (Leſſing
ſtraße 4). Der Schloſſer Schaaf und Minna Niebe (Anhalterſtraße 16 und alter
Markt 32). Der Eiſengießereiarbeiter Schwager und Marie Lindenheim Zeitz und
Hedwigſtraße 1). Der Kaufmann Motz und Theodoſia Stiborski (Ackerſtraße 5). Der
Bahnarbeiter Schmeißer und Bertha Ehrig (Thomaſiusſtraße 32). Der Buchbinder
Rotermundt und Anna Vetter (Steinweg 54 und Wilhelmſtraße 26). Der Eiſenhobler
Möbius und Marie Meyer Schwetſchkeſtraße 2 und Greußen). Der Buffetier Bau
mann und Marie Staubach (Krauſenſtraße 27). Der Bäcker Wenzel und Jda Werner
(Köchſtedt und Mansfelderſtraße 43). Der Handarbeiter Albrecht und Anna Kalze
(Saalberg 25 und Gerberſtraße 15).

Geboren: Dem Bierverleger Heinemann ein S. (große Ulrichſtraße 22). Dem Eiſen
dreher Schulze eine T. Schwetſchkeſtraße 10). Dem Handarbeiter Zimmermann eine
T. Schwetſchkeſtraße 25). Dem Handarbeiter Kühn eine T. (Ludwigſtraße 10). Dem
Schmied Faulſtich eine T. (Hohenzollernſtraße 2). Dem Maurer Strähle ein S. (Acker
ſtraße 4). Dem Fabrikarbeiter Weingärtler ein S. (Weingärten 37). Dem Former
Schütze eine T. (Hochſtraße). Dem Gaſtwirt Heinemann eine T. (Liebenauerſtraße 7).
Dem Bahnarbeiter Reinhardt eine T. (kleine Ulrichſtraße 11). Dem Eiſendreher Arnold
ein S. (Kaiſerſtraße 25).

Geſtorben: Der Pfarrer Eger, 57 J (Bergmannstroſt). Des Fabrikarbeiter Stein
brück T., 1 M. (Ludwigſtraße 12). Des Tiſchler Schreiber S., 1 M. (Unterplan 7).
Des Klempuer Schöppe T., 2 J. kleine Ulrichſtraße 23). Des Rechtsanwalt Riemer

9 J. (Blumenſtraße 15). Des Eiſendreher Hartmann S., 4 M. (Zwingerſtraße 30).
Des Kaufmann Henſeling T., 8 M. (Fürſtenthal 1). Des Eiſendreher Albert Eicke S.
2 M. (Merſeburgerſtraße 19b). Des Briefträger Fuch S., totgeb. (Jahnſtraße 3). Des
Handarbeiter Müller T., 8 M. (große Wallſtraße 3). Des Wurſtfabrikant Ritter S.,
7 M. kleiner Sandberg 12).

Giebichenſtein, vom 21. bis 23. Juli.
Aufgeboten: Der Handelsmann Wegner und E. H. Gutſche (Halle). Der Fabrik

arbeiter Schulze und Bertha Niedermann (Auguſtſtraße 58). Der Tiſchler Schmidt und
Klara Berger Reilſtraße 35 und Bennſtedt). Der Maurer Lenz und Minna Schneider
(Eichendorffſtraße 38 und 3). Der Sattler Benten und Maria Oertel (Eichendorff-
ſtraße 34).

Geboren: Dem Glaſermeiſter Köhler eine T. (Hoheſtraße 19).
Witzel eine T. Reilſtraße 35).

e

Dem Handelsmann
Dem herrſchaftl. Kutſcher Gottſchalk ein S. (Burg-

ſtraße 45). Dem Schloſſer Bielig ein S. Reilſtraße 22). Dem Keſſelſchmied Göpel
eine T. (Wittekindſtraße 19). Dem Handarbeiter Plötz eine T. (kleine Breiten-
ſtraße 15).

Geſtorben: Des Mineralwaſſerfabrikant und Gaſtwirt Schulze T., 4 M. (Eichen-
dorffſtraße 3). Des Handarbeiter Opierzynski T., 2 J. (kl. Goſenſtraße 4). Des Hand
arbeiter Mehlhoſe S., 2 M. (Auguſtſtraße 10). Des Brauer Thomas S., 2 W. (Advo
katenſtraße 9a). Des Droſchkenbeſitzer Schmidt S. 5 M. (Triftſtraße 26d). Des
Schloſſer Hädicke S., 11 M. (Triftſtraße 31). Des Diakonus Kunitz T., totgeb. (Burg
ſtraße 1). Ein unehel. S. (Eichendorffſtraße 3).

Für die Redaktion verantwortlich Dr. Voelkel in Halle

Halleſche
Genoſſeuſchafts-Buchdruckerei.

(G. G. m. b. H.)
Freitag den 30. Juli abends S Uhr in der „Moritzburg“, Harz 51,

9General-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Halbiahrsbericht.

Rotationsmaſchinen- Angelegenheit.
Anträge.

1
c

Der Vorſtand.
A. Jähnig.zur di i. Arbeiter-Vildungeverein (G.-A.)Nur Mitglieder haben Zutritt. e Verſpätet.

Allgemeiner Arbeiter Herein
von Halle und 2lmgegend.

Unſer Stiftungsfeſt
findet Sonntag den 1. Anguſt in Osborgs Bellevue, Lindenſtr., ſtatt.

D. 2 1Konzert und Vall mit Kinderbeluſtigungen und StocklaternenAufzug. l. FamilienFrei-Konzert. S Zu den hen
u. Auf vielſeitigen Wunſch von der n meisten Koloniatwaren-, e i gegen Herrn Reintzardt und deſſen

Während des Konzerts Aufſteigen zweier Luftballons. gnen- ung Seifen-Ilandinngen11 3 t 5 7Muſikleitung: Herr Engelmann.Anfang 3 Ahr.
Nach dem Konzert: BRall.

Programms im Vorverkauf ſind zu haben in den Zigarren-Geſchäften
von Albrecht, Königſtraße, Ebeling, gr. Steinſtraße, Ww. Sanow, Geiſtſtraße,
Reſtaurateur G. Müller. gr. Klausſtraße, Volksbuchhandkung. Bölbergaſſe, und
Filiale des Giebichenſteiner Konſum- Vereins, Glauchgerſtraße.

Es ladet ergebenſt ein

Heute Mittwoch nachm. von 3 Uhr an

großes Familienkonzert.

Der Vorſtand.
Oers Believwure.

Meitergr Blick Zeit.Sonntag den 1. Auguft 1897

großes
Anfang nachm. 3 Uhr.

Hierzu ladet freundlichſt ein

Vokal- Konzert Großes kräftiges Hrot,
unter gütiger Mitwirkung des Arbeiter Sänger-Chors ſowie der

Mitglieder von drei Geſangvereinen aus Gerag.
Entree pro Perſon 15 Pf.

R. Mortag.

(Konſumverein Vorwärts für Zeit

Dienstag, den 3. Aug. abends 8 Uhr in
Schütze's Reftaurgation, Gartenſtr. 45

Generalverſammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht der Liqui-

datoren. 2. Beſchlußfaſſung über Vertei
lung der vorhandenen Gelder. 3. Wahl
eines Genoſſen, der die Bücher 10 Jahre
aufbewahrt. 4. Anträge der Mitglieder.
5. Verſchiedenes.

Die Liquidatoren.
J. A. Ernſt Berg.

Unſere Singeſtunde findet nicht
heute ſtatt, ſondern SDonnerstag den 29. Juli
in Zahns Reſtaurant (Martinsberg)

Punkt 9 Uhr.
Der Osmann.

Tinzer Garten.

Soeben erſchien:

2. xZu haben in der

Reue WeltKalender für 1393.

Alle Expedienten des Volksbl. nehmen Veſtellungen entgegen.

en. Süddentſcher Poſtillon
26. Preis 10 Pf.

Volksbnchhandinutg,
Bölbergaſſe 1.

Soeben erſchienen

Z3weiundjwanzjigſter Jahrgang.
Preis 40 Pf.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung
Völbergaſſe 1.

C

Mittwoch den 28 Juli 3 Uhr

Wuoalhalla-Kapelle.
Hierzu ladet ergebenſt ein

mE. Tschepke.
Vierdruck-Apparate, Gas und

Wafſer Anlagen, Reparaturen billigſt
Herm. Graegers Nachfolger

Aug. Hoske, Geiſtſtr. 55.

j c Ehrenerklärung!
Jch nehme die Beleidigung, welche

Schweſter ausgeſprochen habe, zurück
und erkläre ſie als gute, aufrichtige Wirts
leute.

Dr. Thompson s e eSeifenpulver: Sonntag früh 12 Uhr iſt unſere
liebe Tochter Bertha im Alter von
8 Mon. 23 Tagen nach einem ſchweren

PWer ſeine Uhr gut u. billig
revpariert haben will, be

mübe ſich zu WcC. Kammer
Uhrmacher, S42 Feipzigerſraße 42.

Federeinſesen 1 Glas 10
Zeiger 10 Büget 10

W o

Schlüſſel 5
S Alles unter Garantie.

De T Krankepnlager ſanft entſchlofen.oMPSONS. Die Beerdigung findet Mittwoch von
r c der Leichenhalle des Nordfriedhofes ausWo S ſtait. Die trauernden Eltern

es Friedrich Wick und Fran.Vug Dank.D. tT Zurückgekehrt vor Grabe metres viel
t zu früh von uns geſchiedenen Sohnes,

unſeres Bruders u. Schwagers Bern-
r r können wir es nicht
unterlaſſen, allen denen, welche uns mit

SEIFEN-PUIVER ihrer herzlichen Teilnahme ſo wohl

nach Berliner Art, vorzl. im Geſchmack,
a 40, 50 u. 75 Pf. empſiehlt

H. Filſeld, Bäckerei,
Ulftraßze 2.

Achtung! Neu eröffnet!
Nachricht, daß ich Annenſtraße 1, Ecke Hochftraße, ein

Restaurant und Cafe
eröffnet habe. Es iſt mein eifrigſtes Beſreben, durch nur gute Speiſen und
Getränke zu bedi. nen und lade hiermit alle werten Gönner zu der am D
den 27. Juli ſtattfindenden Safnungafeier ein. Zum Spezialausſchank ge

Pilſener und bitte ich daher mein neues Unter- Eine
Achtungsvoll t Göricke.

langt das ſo beliebte Rauchfußer
nehmen unterſtützen zu wollen.

Achtung!
Meiner werten Nachbarſchaft ſowie allen Freunden und Bekannten zur

gr. Wa
Daſelbſt Verkaufsſtelle des Allgemeinen

Konſum -Vereins.

l gut erhaltenes Sofa,
1 Bettſtelle mit Federmatratze verkauft

Geiſtſtr. 21, IVr. Zeppel,

ist das beste und im Gebrauch billigste thaten, zu danken.
und bequemste

Waschmittel
der Welt.

Dank dem Orte
herein Theißen und dem Jugendverein.
Herzlichen Dank dem Turnverein Uraniag,
ſowie der Jugend von Theißen, welche
ſämtlich dem teuren Entſchlafenen das
Geleit zu ſeiner letzten Ruheſtätte gaben
und ſonſt Gutes ihm und uns erwieſen
haben. Dank dem Herrn Kantor mit

Man achte genau auf den Namen ſeiner Schuljugend für den erhebenden
„„Dr. Thompson“

und die Schutzmarke Schwan“,

Trauergeſang, ſowie dem Herrn Paſtor
für die troſtreichen Worte am Grabe.
n Dank allen, welche den teuren
ntſchlafenen noch im Tode ehrten.

2 Futterſchweine zu verkaufen
Nietleben, Eisleberſtr. 6,

Henne am Sonntag zugelaufen
Giebichenſtein, Auguſtſtraße 62.

Mobl. Schloſſtelle Geiſtſtr. 23, Hof II.

ienstag
Möge Gott allen ein reicher Vergelter

Die Beleidigung gegen Bern- ſein.
hard Friedrich nehme ich zurück. Die trauernden Hinterbliebenen.

Theißen, Teuchern, Weidau, Gera,
Tiſchau, Vurgſ gen den 25. JuliTheodor Föhr,

Teuchern.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auzuſt Groß. Drud der Halleſ hen Genoſſenſchaftezuchdruckerei (E. m. b. H.) Halle a. S.
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Karl Henckell.
Wir ſind w Fy die Elenden,

de ſind t,en mit glückbeſeelenden
Weil mit r

uns die Stimme der Zukunft ſpricht.
ſind die drunten in Tiefen Wohnenden,

Um unfre Stirnen noch ſtreicht die Nacht,
Doch wir beneiden die droben ThronendenKig um die prunkenden Seſſel der Macht.

Denn in die Tiefe ſollen verſinken
Gleißende Herrlichkeiten der Herrn
Stürzen zur Rechten, ſtürzen zur Linken,
Ob ihren Häuptern erbleicht ihr Stern.
Aber zu unſern Häupten entflammen
Sterne der Freiheit ihr funkelnd Licht,
Säulen der Häßlichkeit brechen zuſammen,
Nimmer, was wir erbauen, zerbricht.
Uns iſt 4c an ein Los vor allen
Unvergleichlich und wahrhaft ſchön
Wir ſteigen aufwärts und vorwärts wallen
Wir zu des Lebens leuchtenden Höhn.
Wir ſind die Armen, wir ſind die Elenden,
Arme und Elende ſind wir nicht,
Weil mit reichen Tönen, mit glückbeſeelenden
Zu uns die Stimme der Zukunft ſpricht.

Die Sänglingsſterblichkeit in Denutſchland.
(Nach der Sächſ. Arbeiter-Zeitung.)

II.

Von großem Einfluß iſt in duſtrielle r
Eine in der Fabrik oder Hausinduſtrie ſtark arbeitende Frau
kann das Kind nicht ſelbſt ſtillen und ihm nicht die nötige
Pflege angedeihen laſſen.

Nach dem Statiſt. Kalender für das Königreich Sachſen
tn daſelbſt an Magen- und Darmkatarrh und Atrophie
allein:

1892 1893 1894 189520 846 23 135 26 462 31330 Säuglinge.
So beträgt in England die Säuglinggsſterblichkeit in

Städten
mit ſtarker weiblicher Arbeiterſchaft
mit geringer

ohne 5,22Gerade in Sachſen ſind die Frauen unverhältnismäßig
ſtark in der Jnduſtrie thätig.

Von 100 in allen Berufsarten Thätigen ſind
im Deutſchen Reich 73,9 männl. 26,1 weibl.
in Sachſen 1748 291Von 100 in der Jnduſtrie Erwerbsthätigen ſind
im Deutſchen Reich 824 männl. 17,6 weib.
in Sachſen 709 25,22Von dieſen Erwerbsthätigen ſind in Sachſen mehr als

Gehilfen thätig, als im übrigen Deutſchland. Denn es ſind
davon ſelbſtändig

im Deutſchen Reich 22,8 männl.

19 5 Proz.
166

66 weibl.

in Sachſen 162 41und als Gehilfen thätig
im Deutſchen Reich 58,1 110
in Sachſen 56,8 21,0Nur bei einer weiteren Einſchränkung der Fabrikarbeit der

unverheirateten und der verheirateten Arbeiterinnen und bei
einer Erhöhung des Famihen-Einkommens durch den Ver-
dienſt des Mannes iſt eine Abnahme der Säuglingsſterblich-
kein zu erwarten. Das Verbot der Fabrikarbeit kurz nach
der Entbindung allein iſt dazu ganz ungenügend. Ebenſo
kann das Recht für verheiratete Arbeiterinnen, eine Ver-
längerung der Mittagspauſe um eine halbe Stunde bean
ſpruchen zu können, keinen wohlthätigen Einfluß auf das Be
finden der Kinder haben, ſo lange die Arbeiterinnen erſt
darum einkommen und befürchten müſſen. daß ſie infolge
dieſes Verlangens entlaſſen werden.

GBeilange zum Volksblatt.
Halle a. S., Mittwoch den 28. Juli 1897.

Ueber den Einfluß des Wohlſtandes auf die
Lebensausſichten des Kindes dürfte keine
Meinungsverſchiedenheit herrſchen. Aus den
durch den Mangel bedingten primären Einflüſſen, von denen
bald der eine, bald der andere ſtärker wirkt, entſtehen die
ſekundären Schädlichkeiten, welche dann direkt den Tod des
Kindes herbeiführen.

Das Kind hat um ſo geringere Lebenswahr-
ſcheinlichkeit, je jünger es iſt. Jm erſten Lebens-
jahr ſterben 20--30 Proz. der Lebendgeborenen. Vom
erſten Tage ſinkt die Sterblichkeit bis zum 9., dann ſteigt
ſie bis zum 17. und nimmt dann ſtetig ab bis zum e
des erſten Monats.

Wie wichtig es iſt, daß die junge Mutter ihr Kind wo
möglich ſelbſt ſtillt, iſt klar. Leider machen nicht viel mehr
als die Hälfte aller Mütter überhaupt den Verſuch. Viele
geben dieſe Verſuche nach 8—-14 Tagen wieder auf. Hier-
her gehören in erſter Linie die Mädchen, die in der öffent-
lichen Entbindungsanſtalt entbunden haben und hier
zum Stillen angehalten wurden, die aber nach der Ent
laſſung aus der Anſtalt ihr Kind in Pflege geben müſſen,
um bald in Stellung oder in die Fabrik zu gehen.
Dann die große Menge aller Frauen, die, nachdem ſie vom
Wochenbett aufgeſtanden ſind, unter dem Einfluß zu früh
wieder aufgenommener wirtſchaftlicher Thätigkeit undmangeldafter Ernährung nicht weiter ſtillen können.

Weiter nimmt die Zahl der Geſtillten plötzlich ab von dem
Moment an, wo die Unterſtützung der Orts- oder Betriebs-
krankenkaſſe für die Wöchnerin fortfällt und wo ſie ihre
Fabrikarbeit wieder aufnehmen muß. Das iſt z. B. in
Dresden und den meiſten ſächſiſchen Orten nach vier Wochen
der Fall. Von da an wird die Zahl der Mütter, die ihre
Kinder ſelbſt ſtillen, immer kleiner. Daß ein Kind länger
als drei Monate geſtillt wird, iſt in Sachſen eine ſo große
Ausnahme, daß man dieſe Fälle gar nicht in Rechnung zu
bringen braucht. Dieſe Kinder werden dann vielfach faſt
ein ganzes Jahr lang geſtillt. Da wo die Säuglingsſterb-
lichkeit groß iſt, wird die Zahl der Kinder, welche eine Zeit
lang die Bruſt bekommen, vielfach noch kleiner ſein, als in
Dresden. Ueberall tötet die Sommerhitze im erſten Lebens-
monat die Kinder weniger, weil ſie im erſten Monat zu
einem großen Teil noch geſtillt werden. Jm zweiten
Monat ſteigt dann aber jäh die durch den Sommer bedingte
Gefährdung, im dritten und vierten Monat wächſt ſie nicht
mehr ſo rapide, dagegen wieder im fünften bis achten
und nimmt dann wieder ab. Ueberall bildet für die
künſtlich gen ährten Kinder die Sommerhitze die
größte Gefahr. Das hat folgenden Grund:

Jn den erſten Lebensmonaten bedarf das Kind in ſeiner
Nahrung verhältnismäßig viel Stickſtoff, in Form von Ei-
weißſtoff, da es neben dem Teile, der durch den Stoffwechſel
verbraucht wird, bedeutende Mengen desſelben zum direkten
Anſatz von Körpergewicht braucht. Später im 4 --7. Mo
nat ſteigt dieſer Anſatz des Körpergewichts nicht in derſelben
Weiſe fort, aber das Kind bedarf enfolge vermehrter Körper-
thätigkeit mehr Kohlenhydrate (Miſchzucker und Fett) und
mehr Kalkſalze zum Kräſtigen der Knochen. Die Mutter
milch entſpricht allen dieſen Forderungen, indem ſie zuerſt
viel Eiweiß und wenig Zucker und Fett und Kalkſalze ent-
hält und ſpäter umgekehrt weniger Eiweiß und mehr Zucker
und Kalkſalze. Die künſtliche Säuglingsnährung erfolgt
aber meiſt umgekehrt. Das Kind erhält nach einiger Zeit in derKuhmilch uns den Surrogaten ungenügend Zucker und

Kalkſalze, es trinkt daher mit einer gewiſſen Gier große
Mingen, um ſeinen Bedarf an Zucker und Kalkſalzen zu

f nimmt aber dabei in der Kuhmilch und den Surro

8. Jahrg.

gaten große Mengen an Eiweißſtoffen auf, die ſein Magen
nicht im ſtande iſt z verdauen, und die in der Sommer-
hitze in demſelben bald Veränderungen erleiden und
eutpfindliche Störungen in der Verdauung hervorrufen, die
ſchließlich zum Tode führen. Dieſem Uebelſtande wäre
wohl durch eine paſſende Ergänzung der Kuhmilch zu be-
egnen, wenn die Müiter üser das, was bei Pflege derKinder nötig iſt, beſſer unterrichtet wären und nicht

durch Unverſtand und verkehrte Behandlung ſo viel Scha
den anrichteten. Das iſt auch ein Vorwurf, der unſere Be-
hörden trifft, daß ſie nicht für beſſere Vorbereitung der
Mädchen für ihren Beruf als Mütter ſorgen. Jn der
Schule und Fortbildungsſchule müſſen dieſelben ſo manches
lernen, was wahrlich nicht ſo wichtig iſt, als die Kenntnis
von den Bedürfniſſen und der Pflege des menſchlichen
Körpers.

Wir haben noch auf einige Umſtände kurz hinzuweiſen,
die ſehr bezeichnend ſind für die mangelhafte Fürſorge, die
den Kleinen unter den heutigen Verhältniſſen bei uns gewid-
met wird. Wir meinen die Unfälle, denen die Kleinen
außer den Krankheiten ſo oft erliegen müſſen. Jn Preußen
ſtarben von 1890--1894 Kinder bis zu 5 und von über 5

bis zu 15 Jahren ahrbis 5 Jahr 5--15 J
an Verbrühen 1322 124an Erſticken im Rauch 238 67an offentm Feuer. ö61 263durch Sturz aus Fenſtern 261 55erſtickt im Beit 1278 6durch Jnſektenſtiche 661 26Durch Vergiftung 561 263durch Mord 624 87Hier ſind allerdings die Kinder im Alter bis zu 5 Jahren

denen im Alter von 5 bis zu 15 Jahren gegenüber geſtellt.
Aber es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Mehrzahl dieſer
3913 zum Teil auf ſo gräßliche Weiſe ums Leben gekom-
menen Kleinen bis zu 5 Jahren dieſes harte Schickſal ſchon
im erſten Lebensjahr traf. Denn in den meiſten Fällen iſt
z. B. beim Verbrühen das das Unglück verurſachende heiße
Waſſer zum Bade derſelben beſtimmt geweſen, und bei uns
pflegt man nur die Kinder unter einem Jahr täglich zu
baden. Dieſe Unglücksfälle mögen zuweilen die Folge von
Nachläſſigkeit und Unachtſamkeit ſeitens der Mutter ſein in
den allermeiſten Fällen entſtehen dieſelben aber dadurch, daß
die Mutter mit Arbeiten ums tägliche Brot im
Hauſe oder außer dem Hauſe in einem Maße in Anſpruch
genommen iſt, das ihre Kräfte überſteigt und ihr nicht ge
nügend Zeit und Ruhe zur Beaufſichtigung der Kinder läßt.
Auch die meiſten übrigen tödlichen Unfälle der Kleinen wer-
den offenbar durch ungerügende Beaufſichtigung der durch
Arbeit in Anſpruch genommenen Mutter verurſacht. Die im
Rauch Erſtickten, am offenen Feuer Verbrannten und aus
dem Fenſter Geſtürzten waren wohl in den meiſten Fällen
von der Mutter eingeſchloſſen, die eine notwendige Be-
ſorgung zu machen hatie. Die Erſtickunzen im Bett ſind
durch unzureichende Lagerſtätten veranlaßt.

Auch die hohen Zahlen der ermordeten und vergifteten
Kinder ſind Folgen der heutigen ungeſunden ſozialen
Zuſtände, meiſt Verzweiflungsthaten Verführter
und Verlaſſener und werden erſt unter gerechteren ſozialen
Geſetzen mehr und mehr verſchwinden. Ueberhaupt wird erſt
dann allen Neugeborenen die Pflege geſichert ſein, die dafür
bürgt, daß das kaum erbluhte Menſchenleben nicht wieder
durch naturwidrige Verhältniſſe gemordet wird.

Daß aber auch heute ſchon eine große Verminderung der
Säuglingsſterblichkeit bei uns erreicht werden könnte,
zeigen die bedeutend gerin geren Sterblichkeitszahlen faſt
aber anderen Kulturſtaten rings um uns herum. Nur

Ein „Arbensſchener.““
Eine wahre Begebenheit.

Die auf dem Neubau arbeitenden Männer und Weiber liefen
zuſammen und drängten um den alten Mann, der plötzlich mit
wachsbieichem Geſicht ohnmächtig zu Boden geſtürzt war. Jeder
wollte arm die einen rannten um Waſſer, andere brachten eine
Eſſigflaſche herbei. Doch alle Mühe erwies ſich als vergebens,
der alte Mann lag ſchweratmend da und war nicht zum Bewußt
ein zu bringen. Nach einiger Zeit ließ ſich das rollende Pfeifen
es herannahenden Ambuianzwagens der Rettungsgeſellſchaft

hören. Der Kranke wurde vorſichtig in den Wagen gebettet, und
fort gings nach dem Krankenhauſe.

Jm Spital erwachte der Tazelöhner Joſeph Krüger aus ſeiner
Ohnmacht. Dem Arzte, der um ihn bemüht war, erzählte er, wie
es gekoumen war. Schon ſeit Wochen hatte er ſich krank und
elend gefühlt. Trotzdem ging er täglich zur Arbeit, denn was
hätte aus ihm und ſeinem kranken Weibe werden ſollen, wenn er
nichts verdiente! Der Arzt ließ ſich alle Symptome der Krank
heit genau erzählen, während er fortfuhr, den Körper des Patienten
zu unterſuchen. Schließlich wurde der Primararzt herbeigerufen,
der Arzt machte ihn auf eine Stelle am Leibe des Kranken auf
merkſam, an die nun geklopft wurde. Horchend legte der Profeſſor
dann ſein Ohr darauf und beſtätigte die Vermutung des jüngeren
Arztes. Man hatte ein nnerlich wucherndes Geſchwür entdeckt,
ein äußerſt intereſſanter Fall für die Männer der r
Nur ein chirurgiſcher Eingriff konnte hier retten, nur das er
konnte Heilung verſchaffen. Doch der alte, infolge ſchlechter Er
nährung total herabgekommene Mann war in ſeiner gegenwärtigen
Körperverfaſſung nicht dazu geſchaffen, eine Operation zu über
ſtehen, er wäre zweifellos unker dem Meſſer geſtorben. Es galt,
ihn durch einige Zeit zu kräftigen.

So gute Tage, wie ſie jetzt kamen, hatte Krüger in ſeinem
Leben noch nicht gehavt. Täglich bekam er Braten, Mehl-

peiſe, Wein und alles, was er ſich wünſchte. Der Patient ge
dieh bei dieſer Koſt zuſehends und war nach zwei Wochen
operationsfähig. Eines Tages lag er narkotiſiert auf demHperaitonstſch ruhig urd ſicher führte die Meiſterhand des alten

Profeſſors das Jaſtrument. Der Patient wurde in ſein Bett
zurückgetragen, er war gerettet. Gerettet?

Einige Wochen nachher verließ Krüger auf Krücken das Kranken-
haus. Das rege Treiben auf der Straße, dem er ſo lange ent
rückt war, machte ihm den Kopf ſind. Er hatte kaum
hundert Schritte zurückgelegt, als er ſich e ft an eine Mauerlehnen n Ein e rhae langte aus
der Taſche ein Geldſtück heraus und drückte es dem Alten in die
Hand. Der bleiche kranke Mann ſah aber auch mitleiderweckend
d daß mehrere Fußgeher, von ſeine a blick gerührt, ihn be

ſchenkten. Oft wußte Krüger ſtehen bleiben, und es dauerte mehr
als zwei Stunden, bis er vor ſeiner Behauſung ſtand. Er klopfte
an die Thir. Ein fremdes Weib öffnete un t ihn nach
ſeinem Begehr Krüger erfuhr, daß ſich ſein Weib bei einer Nach
barin in Pflege befinde. Er begab ſich dorthin. Die Nachbarin,
eine arme Arb iterfrau, hatte als er in das Spital gebracht
worden war, mitleidg der Kranken angenommen und das Wenige,
was ſie beſaß, mit ihr geteilt. Nun war der „Ernährer“ ja wieder
da. Krüger händigte die wen gen rig die er als Almoſen
erhalten hatte, ſeinem Werbe ein. Das Geld reichte aus, die ver
ſchieden n Bedürfniſſe der beiden Alten für 377 Tage zu decken.
Am dritten Tage ſtand der Mann mit der Krücke an einer Straßen
ecke und bettelte. Een ſchweren Kampf hatte der Arbeiter
mit ſich ſelbſt beſtanden, bis er zu dieſem Entſchluß gekommen war.
Aber was övlieb ihm denn ſonſt übrig Arb.iten konnte er nicht,
und verhungern wollte er mit ſeinem Weibe doch auch nicht.

Tag für Tag konnte man nun Krüger an irgend einer Straßen-
ecke ſtehen und berteln ſehen. Mehrmals wurde er dabei arretiert.
Das erſte Mal war das für den Mann, der nie in ſeinem Leben
mit Polizei oder Gerichten zu thun gehabt hatte, etwas Furcht-
bares geweſen, ſpäter berührte es ihn wenig mehr. Die Straf-
richter der Bezirksgerichte ſprachen ihn immer frei, da ihn der
Polizeiarzt als arbeitsunfähig bezeichnet hatte.

Die fortſchreitende Geneſun Page Krüger nach einiger Zeit
den Gebrauch der Krücken entbehrlich. Er ging in das Kranken-
haus und fragte, ob er ſchon wieder arbeiten dürfe. Die Antwort
lautete: „Ja, doch nur ganz leichte Arbeit.“ Ganz leichte Arbeit
Wo ſollte er ſolche finden Er ging auf die Suche, ſuchte den
ganzen Tag vergeblich und mußte am Abend wieder betteln, um
einige Kreuzer ſeinem Weibe heimbringen zu können. Doch dies
mal bekam er nichts, der Mann ohne Krücken erregte keinMitgefühl. Hungrig legte er ſich zu Bette. Tags darauf ſuchte

er wieder „leichte Arbeit“. Als er bis mittags nichts gefunden
atte, gab er das Suchen auf. Der Hunger quälte ihn, auch ſein
ankes Weib zu Hauſe mußte hungrig ſein. Durch die Er-

fahrung des geſtrigen Tages gewitzigt, holte er ſich erſt ſeine
Krücken und ſtellte ſich dann auf die Straße betteln. Diesmal
beſchenkten ihn die Leute wieder. Nach zwei Stunden wollte er
nach Hauſe gehen, da legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter,
ein Wachmann ſtand neben ihm und erklärte ihn für arretiert.
Krüger übernachtete im Arreſt, ſein Weib mußte zu Hauſe hungern.
Am Morgen darauf kam der Polizeiarzt und unterſuchte den
„Eingelieferten“. Krüger wurde als arbeitsfähiger „Simulant“ be
Shaſe Mittelſt Schubwagen lieferte man ihn mit mehreren

ckſalsgenoſſen dem Bezirksgericht ein, wo er gegen mittag
dem ter vorgeführt wurde. Mit Rückſicht auf ſeine
frühere Unbeſcholtenheit wurde der „Simulant“ blo zu drei Tagen
Arreſt verurteilt. Nach verbüßter Strafe ging e

Suche nach Arbeit, wieder vergebens. Krügers Weib hatt z
einem Spital Aufnahme gefunden, er hatte nun nur mehr für ſi
allein zu ſorgen. Viel brauchte der Mann wahrlich nicht zu
ſeinem Lebensunterhalt, aber das Wenige mußte er ſich erbetteln.
Eine Arretierung folgte der anderen, jede hatte eine Verurteilung
im Gefolge. Die Strafen wurden immer größer, der frühere
Arbeiter war ein polizei- und gerichtsbekannter „Vagabund“ ge-
worden. So wurde er wenigſtens von den Behörden bezeichnet.
Die letzte Strafe hatte auf einen Monat durch Faſten verſchärften
Arreſtes gelautet. Gleichzeitig hatte der Richter dem Häftling ge
droht, ihn das nächſte Mal der Zwangsarbeits anſtalt zu übergeben.
Krüger verließ nach einem Monat den Arreſt. Am erſten Tage
begab er ſich in das Spital, um ſein Weib zu beſuchen. Er ſollte
die treue r nicht mee ſehen. Vor einer Woche
hatte man ſie in die Erde gebettet. Er ging nach Hauſe. Da ſaß
er ſtundenlang und grübelte nach. Was hatte er denn verbrochen,
um ſo elend zu werden Warum nannten ſie ihn einen Vaga
bunden, ihn, der ſich ſein ganzes Leben hindurch gerackert und
geſchunden hatte, der immer gearbeitet hatte wie ein Laſtthier. Zu
leichter Arbeit ſoll er noch tauglich ſein. Ja, warum giebt man
ihm dann nicht leichte Arbeit Er hat redlich danach geſucht.
Und et droht man ihm Man braucht ihn nicht
zur Arbeit zu peitſchen, er wäre ja froh, eine Arbeit, die er zuverrichten befähigt iſt, freiwillig machen zu dürfen. Aber er findet
ja nichts. Krüger verbrachte eine ſchlafloſe Nacht.

Am r orgen ſtand er t Heute muß er Arbeit finden,
gleichviel ob leicht oder ſchwer. Ohne gefrühſtückt zu haben, ver
ließ er ſeine armſelige Kammer und trat mit hungrigem Magen
hinaus auf die Straße. Gegenüber wurde ein Prachtbau auf-
geführt. Dort meldete er b und wurde als Taglöhner aufge
nommen. Man ſtellte ihn zum Mörtelaufzuge. Kaum fünf
Minuten hatte er die Winde drehen geholfen, da fuhr ihm einwütender Schmerz durch die Eingeweide. Er mußte i für einige

Minuten niederſetzen, um ſich zu ergr. Dann verließ er, ohne
ein Wort zu ſagen, den Neubau. Dort an der Straßenecke ſtan
ein Sicherheitswachmann, der ihn ſchon einigemale garrettert hat. e
Der Mann bekommt heute wieder zu thun. Den nächſten Paſſanten
bettelt Krüger mit a z enem Hut r J war ihm alles
gleich iltig, er wollte in die J wangea eitsanſtalt kommen. Dort
W h er wenigſtens nicht zu verhungern. Krüger wurde

arretiert.
Nach zwei Monaten, ſo n hatte ſeine Arreſthaft diesmal

gedauert, wurde Krüger unter Eskorte nach der Zwangsarbeits
anſtalt gebracht. An der Thorſchwelle ſtürzte er, vom Herz-
ſage getroffen, tot zuſammen. Das war dem ait n„Vagabunden“ wenigſtens erſpart geb
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Rußland iſt uns wohl in Bezug auf Säuglingsſterblich-
keit über; aber das iſt doch kein Kulturſtaat, zudem iſt dortdie Sommerhitze weit intenſiver und daher ſür die Säug-

linge gefährlich r. Erſt am 11. März d. J. kurz vor der
großen Jubelferer, erklärte Virchow in der Berliner Stadt
verordneten Verſam n in Bezug auf die Pflege der Säug-
linge in den Ber! Krankenhäuſern: „Es hat ſich im
Laufe dieſes Jahres wierholt gezeigt, daß die vorhandenen Ein
richtungen überhaupt nicht genügen, um nur den dringend-
ſten Bedürfniſſen zu entſprechen Aehnliche Urteile wurden
auch anderwärts gefällt

Die Milchkontrolle iſt z. B. bei uns ganz un-
enügend. Die Prüfung derſelben auf ihren Feitgehalt,
ie von Zeit zu Zeit von Schutzleuten vorgenommen wird,

bürgt noch nicht für gute Beſch ffenheit derſelben. Durch
Verunreinigung mit Kuhkot z B., die ſo häufig iſt, wird
die fetteſte Milch für Säuglinge ſchäolich. Daher muß die
Kontrolle im Stall beginnen m der Unterſuchung und
Beaufſichtigung der Kühe, des Futters und der Wartung dec
Tiere, mit dem Transport der Mich in ullen einen Sta
dien, von der Kuh bis in die Kiaderflaſche. Erſt
wenn eine ſolche Aufſicht ausgeübt wird, hat man die nötige
Vorſorge für die Beſchaffung zuverläſſiger Milch getroffen.

Aber wichtiger noch als die Sorge für gute Kuhmilch iſt,
wie aus dem Vorſtehenden hervorgeht, die Sorge dafür, daß
ſich jede heranwachſende und werdende Mutter körperlich
ſo kräftig entwickelt, daß ſie, wenn ſie Muttee geworden
iſt, ihre Kinder ſelbſt, und zwar genügend lange ſtillen
kann. Erſt wenn dafür geſorgt iſt, wird die Säuglings:-
Sterblichkeit bedeutend abnehmen.

Der alte Zuſtand, daß die Frau nur in der Familie ihren
Wirkungskreis habe, wird allerdings nie wieder zurückgeführt
werden können; aber ſtrenge Fabrikgeſetze müſſen das
Uebermaß von Ausbeutung der Frauen verhindern Mit
Eniſchiedenheit muß verlangt werder, daß die gewerbliche
Thätigkeit der Frauen nicht eine Ausdehnung annehme, die
ihr die volle Erfüllung der ihr als Mutter obliegenden
Pflichten unmöglich macht. Ebenſo muß der Arbeitslohn
für weibliche Arbeiter derſelbe werden wie für männliche,
aber nicht dadurch, daß der Lohn für die Arbeiter auf das
Niveau des der Frauen herabgeſetzt wird, ſondern dadurch,
daß der Lohn für die Arbeiterinnen auf den der Arbei-
ter erhöht wird, was nur durch gewerkſchaftliche
Organiſation erreicht werden kann.

Freilich ſind das alles nur Palliativmittel, und ſo lange
die heutigen ſozialen Maächtverhältniſſe und Produktions-
zuſtände beſtehen bleiben, wird ein großer Teil der kaum
Geborenen durch ihren Einfluß bald wieder zu Grunde
gehen.

Tagesgeſchicht
Zu dem neueſten Zeungniszwangsverfahren gegen

die Frankf. Zeitung äußert ſich der Sigl ſehr treffend wie
folgt: „Jm geſegneten Lande der Boruſſen hat man wieder
eine neue Endeckung gemacht, welche nichts Geringeres, als
eine indirekte Beſtrafung der Redakteure in ſol-
chen Fällen ermöglicht, in denen überhaupt keine ſtraf-
bare Handlung vorliegt. Gegen den Redakteur der
Frankf. Zeitung ſoll nämlich ein Zeugnis w e ngeverfahren
eingeleitet werden, um den Urheber einer Meldung über
einen ſogenarnten militäeiſchen Todesmarſch zu eruieren.
Wie es heißt, entſprach die betreffende Nachricht den That-
ſachen vollkommen, und es kann infolgedeſſen eine
Verfol ung des Redakteurs wegen Veröffentlichung derſelben
an ſich nicht eintreten. Nun aber weiß man ſich zu helfen:
Man ſagt nämlich, ja der Redakteur iſt aklerdings im vor
liegenden Falle nicht faßbar, wohl aber der offenbar dem
Militärſtande angehörige Einſender, und man verlangt des-
halb von dem Redakteur die Nennung desſelben. Letzteres
wird natürlich verweigert, und damit hat man ſeinen
Zweck erreicht, denn man kann jetzt den Redakteur wegen
Verweigerung des Zeugniſſes bis zu 6 Monaten ins Ge-
fängnis ſtecken, ohne ſich einer direkten Geſetzesverletzung
ſchuldig gemacht zu haben. Das ſind doch gewiß
ganz idylliſche Zuſtände in unſerem Lande der
Preßfreiheit und der geordnetſten Rechts-
pflege!“

Zur Petition des Bundes der Laudwirte. Wi.
es ſcheint, kann ſich die Reichsregiernng auch gegenüber den
dreiſteſtei. und ſie geradezu kompromittierenden Forderungen
des Kundes der Landwirte oder vielmehr der drei Männer,
die in deſſen Namen ſprechen zu dürfen behaupten, nicht zu
einer enereiſchen Abwehr entſchließen. Da der Reichsregie-
rung und der preußiſchen Staate regierung daran geſegen ſein
mußte, Zweifeln an ihrer Vertragstreue, die im Auslande
entſtehen kennien, möge ſt ſchnell entgegen zu treten, ſo kann
man es ja verſtehen daß in einer Erklärung, die ſie zur
öffentlichen Kenntnis bringen wollte, die Urvereinbarkeit des
Antrages mit den Handelsverirägen in den Vordergrund
geſtellt wurde, aber die Erklärung wäre doch ſicherlich nach
außen und auch nach innen wirkungsvoller geweſen, wenn
ſie etwas kategoriſcher lauete; im Inlande hätte ſie gewiß
viel mehr Eindruck gemocht, wenn ſie auch die anderen
Gründe, aus denen dem Antrage „nicht ſtattgegeben“ werden
kann, erwähnt hätte

Anselaad.,
Belgien Jan Brüſſel wird jetzt gerichtlich gegen einen

berühmten Pfarrer einer ber größten Vorſtädte der Stadt
verhandelt Der fromme Mann hat ſich wegen Unzucht zu
verantworten, die er mit Hunderten von Knaben getrieben
hat, und von der die Behörden durch die Anzeige eines Vor
mundes eines Waiſenknaben, der ebenfalls von dem Gottes-
mann mißbraucht worden war, Kenntnis erhielt. Eiwa
hundert Zeugen, darunter etwa ſechzig von dem belgiſchen
Pater Philipp verführte Knaben, ſind vorgeladen. Natür-
lich hatte die Pfaffenpartei alle Mittel verſucht um die
ſchmutzige Geſchichte zu vertuſchela, aber es ging nicht mehr.
Und ſo übernahm der Führer der klerikalen Partei, Herr
Woeſte, die ſchöne Aufgabe, den Knabenfreund reigzuwaſchen.
Unter ſolchen Umſtänden wundern ſich die Klerikalen daß
das Volk keine Luſt nach der Pfaffenſchule verſpürt, daß es
nicht gewillt iſt, ſeine Kinder ganz unter die Obhut der
züchtigen Patres Philipp zu ſtellen.

Spaniſche a ftijgreuel.
Von den e n artern, denen ſämtliche Ver-

urteilte des Anarchiſten-Prozeſſes von Montjuich
ausgeſetzt ſind, bringt ein Brief aus Barcelona, den ein
franzöſiſches Blatt veröffentlicht, neue erſchütternde Kunde:

Darin heißt es:
Barcelong, den 3. Juli 1897.

Wir leben mitten in der Jnquiſition. Vor einigen Tagen ſind
unſere 20 Genoſſen, die ebenſo unſchuldig wie alle anderen
in dem Prozeß von Montjuich zu 20, 18 reſp. 10 Jahren Zwangs-
arbeit verurteilt wurden, von hier abgeführt worden.
Die Art, wie man ſie bei ihrer Verſchickung behandelte, beweiſt
ſchon allein den Grad der inquiſitoriſchen Thätigkeit, der in
Spanien angewandt wird.

Den Tag vor der Abreiſe begaben ſich die Gendarmen um
9 Uhr abends nach der erung Montjuich. Die 20 Unglück
lichen wurden ihnen vorgeführt, gefeſſelt und ohne daß man ihnen
ſagte, wohin ſie geführt würden ohne daß man ihnen erlaubte,
auch nur ihre ſämtlichen Kleidungsſtücke erſt anzulezen, wurden
ſie nach dem Barceloner Staatsgefängnis transportiert. Dort
verbrachten ſie de Nacht, ohne ſchlafen zu können, immer die
Feſſein an den Händen.

Um 6 Uhr fruh verließen ſie, ohne vorher etwas gigeſſen zu
haben, das Gefängnis, eskortiert durch eine förmliche Armee, be
ſtehend aus Gendarmen und Polizeiſoldaten.

Trotzdem die Ueberführung der Verurteilten geheim gehalten
wo den war, hatten es einige Familien und Freunde der Unglück-
lichen erfahren und warteten in der Nähe des Gefängniſſes.

Die Verteilten kamen heraus: einige barhäurtig, andere ohne
Rock, Weſte oder Bluſe, zwei trugen nicht einmal Schuhe. Dies
kam daher, weil man die Unglücklichen gezwungen hatte, Mont
juich ſo eilig zu verlaſſen.

An der Ecke der Straße Lealtead waren berittene Gendarmen
poſtiert, die ſie in ihe Mitte nahmen aber die Angeböcigen de
Verurteilten, die Freunde und das Volk, die den Transport er
warteten, ließen ſich dadurch nicht hindern, ihrem Schmerz und
Zorn Luſt zu machen. Aus aller Munde ertönten die Ent-
ruſtungsrufe: Mirder!“ „Losaſſen!“

Auf ihrem Marſche riefen die Verurteilten: „Hoch die Anarchie!
Nieder mit der Jnquiſition! Man hat uns gefoltert!“

Die Angehörigen näherten ſich den Gefangenen, um ihnen
etwas Geld, Wäſche oder einige Kleidungsſtücke zu geben, aber
die Gendarmen trieben ſie mit ihren Bajonetten zueück und ver-
hinderten dieſen Akt reiger Menſchlichkeit. Der empörende Zug
nahm ſeinen Weg bis zum Ba nhof von Saragoſſa unter dem
ſteten Ausdruck des Unwillens und den lauten Proteſten der
Den genug. An der Unſchu d der Gefangenen zweifelt kein
Wenſch.

Auf dem Bahnhofe waren die Rufe: „Schurken!' Morder!“ noch
die liebenswürdigſten. Und di Ausbrüche des Unwillens ver-
doppelten ſich, als wan ſah, wie die Kiader, die ihre Väter noch
einmal umarmen wollten, mit brutaler Gewalt von den Gen
darmen zurückgeſtoßen wurden.

Soziales.
Weiteres vom Erzbiſchof Dr. Kohn. Jn

Nummer 167 erzählten wir nach dem Brünner Volksblatt
vom ſozialen Elend in Mährea. Jeßt bringt der Grazer Ar
beiterwille einen neuen Beitrag zur Zeichnung de
frommen Seelenhieten.

Der Erzviſchof Kohn von Olmütz, der ein jähr
liches Einkommen von 800000 fl. oder 1 Pillionen Mark
hat, ſeine Pferde und Prachtkaleſche mit Silber behängt und
die armen Ho'zarbeiter ſeiner Forſte in Molletein wegen
Sammelns von dürrem Holz ſtrafen läßt, iſt doch nicht ſo
unchriſtlich, wie wir ihn geſchildert haben. Er zeigt, wo die
Not am größten iſt, ein fühlendes Herz und übt werkthätige
Nächſtenliebe. So empfanden die Einwohner des Or. es
Bis upitz (oder vielleicht nur der Pfarrer) das Anumgägg iche
Deodürfnis, eine neue Kirche zu bauen ſie haben zwar, wie
ſie in einem Aufrufe ſagten, ſelbſt nichts zu eſſen, aber item,
ſie empfanden das religiöſe B. durfnis ſtarker als die Not
du f. des Leibes. Aber woh r das Geld nehmen? Da er-
ſchien als rettender Engel der Erzbiſchof Kohn in der ſilbernen
Kaleſche. Er lobie die frammen Biskupitzer für ihre goti-
gefällige Abſicht, griff in die dicke Brieſtaſche und legte vor
die erſtaunten Biskupitzer als ſeinen Beitrag zum Kirchen
bau zehntauſend Gulden. Wirklich? Nein, mein lieber
Leſer, du ſchüttelſt dein erfahrenes Haupt und ſagſt, das
könnteſt du von dem Olmützer Erzviſchof nicht glauben. Haſt
auch ganz recht, denn die zehntauſend Gulden hätte der
fromme Mann hinlegen ſollen.

Jn Werk ichfeit behieit er die licke Briefraiſche fein ſäuber-
lich in ſeiner Kutte und das Enzige, was er den frommen
Bis 'upitzeru gab, war her gute, aber billige Rat, für den
Kirchen au energiſch fechten zu gehen. Nicht einen
Heller gab Seine Hochwürden für das reli iöſe Bedürſnis
der Biskupitzer her, nur ein billiges Lob und die Aufforde-
rung, ſich an mildihätige Herzen zu wenden. Das haben
die Biskupitzer auch gemacht und im „Vaterland“ ſchnorren
ſie bereits mit Berufung auf die erzbiſchöfliche Aufmunterung
zum Schnorren. Natürlich werden auch da nicht die reichen
Frommen Geld hergeben, ſondern dieſe Aufrufe ſind nur
Winke für Dorſgeiſtliche bei den Bauern, Bäuerinnen
und „Dienſtboten“ betteln zu gehen, ſo daß es immer
wieder die Armen ſind, die blechen müſſen, während der
fromme Biſchof und ſeine Leute billig mit ein paar ſchönen
Worten dann kommen.

Zu den drakoniſchen Machtmitteln, die man
gegen die ſich organiſierraden Eiſenbahnez androht, ſoll
jetzt noch ein „geiſtiger Kampf“ hinzukommen. So iſt gegen
wärtig die Gründung eines algemeinen Eiſenbahnbeamten-
vereins für den Eiſenbahn Direktionsbezirk Bromberg mit
dem Sitze in Bromberg im Werke. Nach dem Plane der
Grün er ſoll der Verein, an deſſen Spitze der Eiſenbahn
präſident Pupe ſteht, nicht allein die Bureaubeamten, die
höheren ſowohl, wie auch die Subaltern- und Unterbeamten,
ſondern auch die Beamten des Fahrperſonals und die Werk-
ſtattarbeiter, ſoweit ſie bereits ein Jahr beſchäftigt ſind, um
faſſen. Auch in anderen Direktionsbezirken ſoll die Grun
dung ſolcher Vereinigungen in die Wege geleitet werden.
So ſoll alſo der freiwilligen Ocganiſation mit Selbſt
ver waltung eine von oben inſpirierte Vereinsmeieret auf
Kommando entgegengeſtellt werden.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 27. Juli 1897.

Flugblätter, 1 iſt es, die den gutgeſinnten
Blättern beigegebenen Flugblätter zu überfliegen. Da
eißt es:ſicht Worte ſondern Thaten

Dann längere Ausführungen über die Hypotheſen:

Verlag und ſir die Inſerate verantworiſich: Aug. Groß. Deug der Halleſchen Gen

Die Hand iſt dargeboten von wem nun gilt es einzu
ſchlagen 33 das prordneten haun Grund, die dar

Hand zurückzuweiſen Man braucht ein
usnahmegeſetz nicht zu fürchten Preußen erſtrebt

nur das was andere Bundesſtaaten ſchon beſitzen
Schutz vor der Tyrannei der roten Fahne Warum
denn kein Geſetz gegen den Umſturz?

J warum nicht
ne Wirkung des Geſetzes gegen der alanteren

2Vv. bewerb. Die Waren muſſen zu den im Schau-fenſter verzeichneten Preiſen und zwar auf Verlangen
der Kunden in jeder nachweislich vorhandenen Menge verkauft
werden,“ entſchied dieſer Tage das Berliner e t in
einer gegen einen Kan ann gerichteten Klageſache. Dies Urteil
zeigt deutlich die nach ckiche Einwirkung des Geſetzes wider den
unlauteren Wettbewerb auf unſer Erwerbsleben. ährend früher
faſt alle in ſolchen und ähnlichen Fällen von getäuſchten Käufern
angeſtrengten Klagen zu gunſten des Verkäufers ausfielen, habendieſe jetzt einen viel ſchweteren Stand, da die Gerichte Ausreden,

wie z. B. die Sachen könnten nicht aus dem Schaufenſter ent
fernt werden, ſie ſeien nur in geringer Menge vorhanden oder
dürften zu ſolchen Preiſen nur an die Stammkundſchaft abgegeben
werden, als „beweis oſe Einwendungen behandeln.

Die Feuer Kommiſſion hat die Beſchaffung einer Kohlen
ſäureſpritze in Aueſicht genommen.

Die Wieder Eröffnung des Walhalla Theaters,
welcher mit allgemeinem Intereſſe und großer Spannung ent-
gegengeſehen wird, erfolgt am nächſten Sonntag, den
I. r

Geſtorben in der Woche vom 18.—-24. Juli ſind 79 Per
ſonen, und zwar an Brechdurchfall 18, Lungenentzündung 2,
Krämpfen 4, Luftrörrenentzündung 2, Darmkatarrh 10 Gehirn-
ſchlag 1, Lungenſchwindſucht 3, Sch väche 8, Aiterienverkalkung 1,Deigſchiag 3 Gehirnwaſſerſacht 1, Gebärmutt rkrebs 1. Darment-

z dung 1, Schädelbruch infolge Storzes 1, Unterleibstyphus 1,
Bauchf llentzütrdung 1, Enrigken 2, Herzleiden 1 Altereſchwäche
2, ſolitärer Hirmtuberkelg 1, Bauchſpeicheldruſenkrebs 1. Abzehrung
4, Lungenkaiarry 1 Entkeaftung 1, E hängen l, Riopenbrüchen
und Lungenverletzung 1 Gehnnentzündung 2, innerer Blutung 1,
Gebirnödem, Gelenk heumattemus und Herzbeutelentzündung 1,
Lues hereditaria 1. darunter 6 in hieſigen Krankenhäuſern ver-
ſtorbene Ortsfremde.

r r äk,f Schloſſer und Dreher. J der am Sonnabend den 24.
Juli im Hägdelpark abgehaltenen Mitgltederverſammlung des
Vereins zur Wahrung der Jitereſſen der Schloſſer, Dreher und
verwandten Berufsgeneſſen wurde fo gendes verhandelt: 1) Bio-
graphie von Gottfried Kinckel, 2) Verſchiedenes.

Den 1. Punkt führte ein Genoſſe zur Zufriedenheit der Ver
ſammlung aus, ſo daß von einer Diskuſſion Abſtand genommen
wurde.

Zum 2 Punkt winde auf den am nächſten Sonntag ſtattfinden
den Ausflug nach Leipzig aufmerkſam gemacht. Treffpunkt vor
dem Bahnhof, Abfahrt 7 Uhr 32 Min. Auch wurde das Ver-
halten des Verba H. feip. der Form riektirn wegen Annoncierens
im Generalonzeiger ſcharf kritiſiert. Mit Recht könnte man jetzt
ſchon ſagen, daß durch dieſes Gebahren die zur Zeit gethanue
Aeuß?rung: Daß das Vabande ſyſtem nach und nach zum Syſtem
der Hirſch Dunckerſchen herahbſinke, gerechtfertigt iſt. Auch könne
die Organiſation nicht eiwa e ne Kampfesorganiſation enannt
werden, denn ſie unterſtütze ja noch i e lnaterdzüfer de i jeder
Gelegenheit nur auf die Abeiter loshacken. Die W ung
bleibt bei dem alten Prinzip: Ohne Polrik keine Ka i
ſatiion. Ein Antrag, dieſes in den Bericht im V nit
aufzunehmen, wurde angenommen. Ferner nahm de n m-

lung Kenntnis von der durch Telegramm erhaltenen Nachricht,
daß das Vereins geſet nun endlich mit ſehr geringer Mejori
tät ab gelehnt ſei. Der Vorſitzende forderte zu reger Agitation für
den Verein, ſowie für den Ausflug auf und ſchloß die Verſomm-

lung gegen 10 Uhr. C. E.K. F. Bau u. Erdarbeiter. Jn der am 20. Juli in
Faulmanns Lotal ta enden gutbeſuhten Mitgliederverſamm-
lung a gTtoeretas der Bau- und Erdarbeiter
wurde beſchloſſen:

1. eine Zahlſtelle des Verbandes der Bau und Erdarbeiter
u gründen;x e das bisherige Vereinseigentum dem Bevollmächtigten mit

der Maßgabe zu übverlaſſen, daß er Bücher u. ſ. w. an Mit-
glieder auszuleihen habe

3. ſich an dem Gewerkſchaftsfeſt zu vereiligen
4. von einer Klage gegen gewiſſ Nichtorganiſierte, die ſich

üher den Verein ungeziemend geäußert haben Abſtand zu
nehmen.

Es wurden proviſoriſch ein erſter und ein zweiter Bevollmächtig-
ter, ſowie ein Schriftführer gewählt. Eingehend wurden die Ver
hältniſſe bei den früheren Maurern, jetzien Unternehmern Ebert
u. Stammer, ſowie bei den Meiſtern Schönemann, Schwarz und
Albrecht beſprochen. Durch die große Zahl unorganiſierter wer-
den leider die organiſierten Arbeiter gezwunden, elf Stunden zu
arbeiten hieraus ergiebt ſich, wie wotwendig es iſt, ſich dem Ver-
bande anzuſchließen Die Sache des Steinſetzers May (derſelbe
hatte ſich dem Unternehmer gegenüber wegwerfend über die Ar-
beiter geäußert) güt runmehr für erledigt.

Eine den Hambur er Hafenarbreterſtreif behandelnde Broſchüre
wurde vom Vertrauensmann warm empfohlen.

Nachdem der Vorßvende die Kollegen dringend erſucht hatte,
für das Volksblart zu agitieren, wurde eine viergliedrige
L quidatione kommiſſion gewählt, welche für Regelung der Geſchäfte

des Fachvereins zu ſorgen hat.So wurde dann der Fach verein ſür aufgelöſt erklärt, und
die Verſammlung mir einem Hoch auf die Gründung der Zahl-
ſtelle geſchloſſen.

eeeerrrrrrrerT7-=—

Permiſchtes,
Eiſenbahnunglücke, zum Teil ernſter Art. erſcheinen in derjetzigen War des beſonders ſtarken Verkehrs auf der Tagesordnung.

So entgl iſte am Bodenſee ein Teil eines Schuellzuges, ſämtliche
Perſogenwagen und der Tender leuten ſich anf die Seite; Perſonal und NReiſende eriitten jedoch nur le ſchte Hautab chürfungen.

Gewitterſchäden werden aus allen Teilen Deutſchlands
und Oeſtreichs gemetdet. Jn unſerer Provinz, in der Altmark,
im Pofenſchen, in Schwaben ſind vnge öhnlich ſchwere Gewitter
niedergegangen, welche Brandſchäden avrichteten, Menſchen und
Vieh idteten oder doch zeitweiſe lähmten. Nach einem Telegramm
aus Budapeſt wurde die geſamte Ergte in Marcſzalva und
Szepes Bela durch ein Gewitter mit Hagelſchlag vernichtet, welches
über dem ganzen Zipſer Komitat niedergegangen iſt.

Aus dem Reiudhje.
Hagen. Die Schneidigkeit, die je zur r r Porr

hat auf einen Poſtpraktikanten in Hangen i. W. ermuntern 7
That ringewirkt. Der junge Mann (ſo ſchreibt man der

eſerZtg.) wohnt Thur an Thüc mit einem jungen Eiſenbahn
beamten. Eines Tages geriet er mit dieſem in Streit und die
beiden Herren ſagten einander nicht eben ſchmeichelhafte Dinge.
Nicht ſchlecht erſtaunt aber iſt der Eiſenbahner, als am nächſten
Morgen ein giſe bei ihm eintritt, um ihn im Namen des Poſt
mannes auf Piſtolen (zehn Schritte Diſtanz, Ku r e bis zur
Abfuhr) zu fordern denn ſiehe da, der Poſtpraktikant iſt nebenbei
(oder iſt das erwa die Hauptſache Reſerveoffizier. enbahn
erklärt aber, ſie habe die Wahl der 1 und entſcheidet ſich

r Säbel, deroyalben a eilen ſie dieſen beſſer zu hand
aben verſteht als den ſeßprügel; indes ſei es ihr auch recht,l e elwenn ſich die Poſt freundlich auf ihr Zimmer bemühe, wo manr z e du e en könne. Das lehnt jedoch
t o

r

ießlu und ſo ſchwebt denn die wichtige Anr. b s r d Ehrengericht beſchä gen.
Für die Redaktion verantwortlich Dr. Voelkel in HalleEinen Kanal wenigſtens gilt es jegt zu verſtopfen
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